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Vorwort. 



Shakespeare's Werke bieten gleich den Naturwissenschaften 
eine positive Erweiterung des menschlichen Gesichtskreises, 
Während wir dort durch Erkenntniss der in der äusseren Natur 
waltenden Kräfte lernen, sie uns dienstbar zu machen, finden wir 
hier aufgedeckt die innere Natur des Menschen, und werden durch 
Erkenntniss der inneren geistigen Kräfte bejfähigter gemacht, unsere 
eigenen wie die Geschicke anderer Menschen zu beherrschen, — 

Um aber zum richtigen psychologischen und ästhetischen 
Verständniss eines Shakespeare'schen Stückes zu kommen, muss 
man sich klar gemacht haben, über die historischen Verhältnisse, 
aus denen es hervorgewachsen ist, über die Quellen desselben, 
über die Bedeutung von Wort imd Bild in der Diction und über 
die äussere Staffage, kurz, man muss den Körper seciren, wenn 
man sich nicht über den inneren Organismus einer Täuschung 
aussetzen will. — 

Der Sturm, noch tiefsinniger als der Hamlet und überhaupt 
das gedankenreichste Kunstwerk, das jemals geschaffen ist, ver- 
langt wegen der auffälligen Subtilität, mit welcher der Dichter 
hier arbeitete, ganz besonders diese Vorstudien. Man hat bis- 
her das Stück nicht genügend erklärt, hauptsächlich, weil es an 
gründlichen Vorarbeiten in historischer und philologischer Eich- 
tung fehlte. 

Es soll versucht werden, in den nachfolgenden Aufsätzen 
diese Lücke auszufallen. 

Weniges davon findet sich bereits in meinem Aufsatz „Apho- 
rismen über Shakespeare's Sturm" im Jahrbuch 1870 der Deut- 
schen Shakespeare-Gesellschaft und musste hier der Vollständig- 
keit wegen wiederholt werden. 

Herr Prof. Dr. K. Elze veröffentlicht im Shakespeare-Jahr- 
buch 1872 einen Artikel über die Abfassungzeit des Sturmes, 
welchen er mir gütigst vor der Veröffentlichung durch das Jahr- 
buch im Separat- Abdruck zugehen liess, so dass ich ihn noch 
nachträglich für dieses Buch benutzen konnte. Hierfür, wie für 
andere Hülfe, habe ich dem hochverehrten Manne meinen besten 
Paak abzustatten. 



A 



VI 

Als ich Elze's Separat- Abdruck erhielt, waren biBreits einige 
Kapitel gedruckt, ausserdem fand ich erst nachträglich eine neue 
Quelle in einer Schrift von W. Strachey, welche unser Dichter 
nicht allein für seine Schilderung des Schiffbruchs von Bermuda, 
sondern in überraschend ausgedehnter Weise auch für seine Namen, 
für die Staffage der Prospero-Insel , für Ariel und Caliban, vor- 
nehmlich aber für die Schilderung der beiden Verschwörungen 
gegen Prospero und Alonso benutzt hat. Dadurch wurde die 
Uebersichtlichkeit meiner Schrift in der Form ein wenig beein- 
trächtigt. In Sonderheit ist das fünfte Kapitel, worin ich die 
Bermudas-Schriften behandle, durch den „Nachtrag" ergänzt, in 
Einzelheiten aber auch berichtigt. 

Bis auf einen Punkt glaube ich die Untersuchungen über 
den Sturm zum völligen Abschluss gebracht zu haben. Der eine 
noch fragliche Punkt aber ist der hier zuerst als Quelle für die 
Maske des 4. Aktes citirte Bericht über die Festlichkeit bei der 
Taufe des Piinzen Henry, da mir nur eine schlechte deutsche 
Uebersetzung eines schlechten englischen Berichtes vorgelegen 
hat. Das Auffinden eines besseren Berichtes wird hoffenthch 
bald die im sechsten Kapitel gegebene, bis jetzt nicht unumstöss- 
liche Auslegung bestätigen. 

Was die hier ebenfalls zuerst als Quelle des Dichters für 
Caliban citirten Beschreibungen der Hunnen (Hollands Ueber- 
setzung des Anamianus Marcellinus 1609) anbetrifft, so gestehe 
ich gegenüber einer Bemerkung Elze's, dass ich selbst dieser 
Quelle keine erhebliche Bedeutung beilege. Ich wollte das Material 
für den Sturm vollständig geben, und glaubte hierin lieber etwas 
zu viel thun zu dürfen als zu wenig. 

Schliesslich hoffe ich, dass auch diejenigen Shakespeare - 
Verehrer, welche sich weniger speciell mit dem Sturm beschäftigen, 
hier manches Interessante finden werden. 

Raths-Damnitz, den 1. Januar 1872. 



Inhalt. 



Seite 

Die seliSne Sidea 1 

Vergleichung des Sturms mit Sidea. Zwei Arten von Hanswurst 
auf der Englisch-Deutschen Bühne. Das Wort „Posse". Verbindungen 
zwischen Nürnberg und Shakespeare. Bekanntschaft Englischer Dichter 
mit der Deutschen Sprache. AufEuhrung der Sidea durch Englische 
Schauspieler. * 

Fälseliimgeii 17 

Gollier's Ballade. Greene's Dorastus und Faunia und sein 
Alphonsus. Collier's Folio. Gunningham. 

Perikles nnd Ariosf s Rasender Roland 27 

Quellen für Sliakespeare's Behandlnng des Wunderbaren ... 42 

Volksglaube und Wissenschaft. Lebende Zauberer (Dr. Forman, 
Dr. Dee). Casaubon. Die aufklärende Naturwissenschaft. Shakespeare's 
eigener Glaube. Die Zauberer auf der Bühne (Dr. Faustus, Pater Bako). 
Sibylia. Fletchers Satyr. Tasso. Darstellungsmittel. 

Die Besebreibnngen nener YSlker nnd Länder 55 

Montaigne's Ideen über den paradiesischen Zustand der Eani- 
balen. Shakespeare^s Polemik gegen ihn durch Vorführung eines 
realen Paradieses und eines wirklichen Eanibalen. Quellen zu Galiban 
(Patagonier, Ghoromanden, Hunnen, ausgestellte Indianer). Thomas 
Monis' Nova Insula ütopia. Gampanella*s Givitas Solls. Bacon von 
Verulam*s Nova Atlantis. Arkadien. Die Kolonisation von Virginien 
und die Entdeckung der Bermudas-Inseln. 

Einzelqnellen 80 

Prinz Henry's Taufe und sein Tod. Sterlines Darius. Goldings 
Ovid. Phaers Virgil. Italienische Historie. Die Namen Trinculo und 
Sycorax etc. Bamacle. William Eempe und sein Trommelschläger. 
The Friar and the Boy. 

Zusammenfassung der Quellen 91 

üeber das landscbaftliclie Kolorit 96 

Die Zeitbestimmungen im Sturm und die Abfassungszeit des Stilekes 106 

Oesehiclite des Tempest 118 

Historische Nachrichten. Kritik. Bearbeitungen. Ueber- 
setzungen. 

Nachtrag. Eine neue Shakespeare -Quelle 134 



Erstes Kapitel. 



Schon L. Tieck ^) wies auf die Aehnliehkeit zwischen Shakespeare's Sturm 
und des Nürnberger Jacob Ayrer „Comedia von der schönen Sidea''*) hin, 
auch brachte schon er diesen Umstand in Verbindung mit der Erwähnung 
„englischer Komödianten*' in Deutschland und mit einem 1620 gedruckten 
Buche „Englische Komödien und Tragödien" u. s. w. — Unter den zahl- 
reichen Arbeiten, welche neuerdings über die Beziehungen der Deutschen 
Bühne zur Englischen in der Shakespeare -Zeit veröffentlicht wurden, sind 
wir hier besonders verpflichtet dem vortrefflichen Werke von Albert Cohn: 
Shakespeare in Germany in the 16 and 172^ Centuries, London and Berlin 
1865 und den werthvoUen Aufsätzen von Julius Tittmann, die enthalten sind 
in seinen „Schauspielen ans dem 16. Jahrhundert", Leipzig 1868, Bd. 2.*) — 

Der Quellenzusammenhang zwischen unsrem Sturm und der schönen 
Sidea lässt sich schlagend schon allein aus der Uebereinstimmung der Grund- 
ideen beweisen. Die Grundfabel ist in beiden Stücken eine doppelte, erstens 
die Versöhnung streitender Fürsten durch eine Heirath ihrer Kinder, zweitens, 
ein Prinz fällt in die Gewalt eines Zauberers, erlangt aber durch dessen 
Tochter seine Freiheit wieder. Der Zufall mochte wohl beide Dichter zu- 
gleich auf eine dieser Ideen fuhren, die organische Verknüpfung beider 
Ideen bei beiden Dichtern aber macht ein zufälliges Zusammentreffen kaum 
möglich. Dazu kommen viele andere Aehnlichkeiten. 

> 1) Deutsches Theater. Berlin 1817. 2 Bd. 

2) Jacob Ayrer: Opus thaeatricum. Nürnberg Ittl*-. Fol. 433—43. Abgedruckt 
bei L. Tieck, Deutsches Theater I. p. 3::3. — Alb. Cohn: Shakespeare in Germany, 
Part II. p. 1 — 75, Deutsch und in Englischer üebersetzung von Solly. — J. Tittmann: 
Schauspiele aus dem 16. Jahrb., Theil II p. 24.5. 

3) Die internationalen Beziehungen zwischen England und Deutschland behandeln 
noch folgende Arbeiten: W. J. Thoms: Monthly Magazine, Januar 1841, und Athenaeamf 
seit 1849 verschiedene Aufsätze. — A. Stahr: Shakespeare in Deutschland, in Pruti^ 
literarhistorischem Taschenbuch p. 1 — H9. — Alb. Cohn, im Athenäum seit 1850. — 
William BeU: 1) Ist Shakespeare in Deutschland gewesen? Im Cotta' sehen Morgenblatt 
t85S No. M). 2) Shakespeare's Puck and his Folke-lore etc., with a final chapter of proofs of 
Shakespeare having lived in G^ermany. London JS52— 60, Bd. H. — A. Koberstein: Ver^ 
mischte Au&ätze etc. Leipzig 1S58. — Wölffel: lieber Shakespeare's Wintermärchen. 
Album des literarischen Vereins in Nürnberg 1860. — K. Elze: Die engliche Sprache 

1 



Hier wie dort lebt ein Fürst, der aus seinem Reiche vertrieben ist, mit 
seiner wunderschönen Prinzessin-Tochter in Einsamkeit und Dürftigkeit. 



Sidea. 

Akt I. 

Sidea: 

Kein Wunder wer, das mir vor schmerz 

In tausent stücken zerspreng mein 

herz 

Vor lebt ich in fürstlichem stand 

Jetzt hab ich weder leut noch land 

Vor nennt man mich fürstliches 

fräulein 

Jetzund muss ich ein bettlerin sein. 



Tempest 

Akt I, 2. 

Prospero: Du weisst nicht, 

Woher ich bin und dass ich viel was 

Bessres 

Als Prospero , Herr einer armen 

Zelle 

Dein Vater war Mailands Herzog, 

Du seine einz'ge Erbin, 

Prinzessin, nichts geringres. 

Miranda: Lieber Himmel! 

Welch böser Streich, dass wir von 

dannen mussten. 

Zu Dienern haben sie einen Geist und ein Individuum von gröberem 
Schrot und Korn: Ariel und Runcifall, Kaliban und Jahn Molitor. 

Der Gehorsam des Geistes ist ein widerwilliger, doch benachrichtigt er 
seinen Herrn von allen Gefahren. 



Sidea. 

Ludolf macht mit einem weisen 

Silbern stab ein Kreiss und etliche 

Charakters darein, klopfffc mit dem 

Stäblein auflf das loch, so springt der 

Teuffei Runcival herauss, speit 

Feuer auss, geht im Kreiss und sagt 

zornig : 

Ludolf, Du bist ein böser man. 

Vor Dir ich nirgent bleiben kan 

So halt Dir nur was schlechts feilt ein, 

Meinstu, ich muss schlechts bei Dir 

sein 

Ludolf S.: 

Du schelm! wann Du so stolz wilt 

sein u. s. w. 



Tempest. 

Akt I, 2. 

Ariel: 

Immer noch Arbeit? Wenn Du so mich 

quälst 

Prospero: 

Was? ungeduldig? — 

Murrst Du mir wieder. 

So schlitz' ich eine Eich' 



und Literatur in Deutschland. Dresden 1804. — Alb. Cohn: Shakespeare in Germany etc. 
London and Berlin 1865. — R. Köhler: Bemerkungen und Nachträge zu Cohn's Shakespeare 
in Germany, Jahrbuch der Deutschen Shakespeare - Gesellschaft 1S65 (I Bd.). — Rye: 
England as seen by Foreigner etc. London 1865. — K. KLze:. Chapman's Alphonsus, 
Emperor oi Germany. Leipzig 1867. Introduction. — Jul. Tittmann: Schauspiele aus 
dem 16. Jahrh. Leipzig 1808. Bd. II. - W. Hertzberg: lieber das Auftreten englischer 
Komödianten zu Leyden um 1004—5. Shakespeare -Jahrbuch Bd. III. 1868. — A. C. 
Löffelt: English Actors on the Continent. Shakespeare -Jahrbuch Bd. IV. 1809. — 
Rad. Genee: Geschichte der Shakespeare'schen Dramen in Deutschland. Leipzig 1870. 
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Sidea. 

Akt II, Vers 206. 

Runcifal: 

Sidea, diesen Deinen Anschlag 
Ich Deinem Vatter stracks ansag. 



Tempest. 

Ebenso sagt III, 2 Ariel, sobald 
er den Anschlag der Rüpel erfilhrt: 

„Dies meld ich meinem Herrn." 



Als die Zeit der Vergeltung gekommen ist, wird durch die Hülfe des 
dienstbaren Geistes der junge und schöne Erbprinz des feindlichen Herrschers 
in ihre Hand gegeben. 



Sidea. 

I, Vers 193. 
Ludolf: 

Mein geist tet mir heint offenbarn 

Das in dem walt aufs gejaid (Jagd) 

wöll farn 

Des herzogen son Engelbrecht 

Der soll mir kommen eben recht 

Dann ich will mich kurz an im 

rechen 

Oder mich und Dich selbst erstechen. 



Tempest 
I, 2. 

Prospero: 

Durch seltne Schickung hat das gü^e 

Ulück 

Jetzt meine werthe Herrin, meine 

Feinde 

An dieser Strand gebracht ; mir zeigt 

die Kunde 

Der Zukunft an 

Hast Du, mein Geist, den Sturm so 

ausgeführt, 
Wie ich befahl? 



Als er sich zur Wehr setzen will, fühlt er durch des alten Meisters 
Kraft seine Glieder gelähmt, dass er sich nicht rühren kann. 



U. 



Sidea. 



Engelbrecht und sein Famulus 
wollen von Leder ziehn „ Ludolff 
schlegt mit den stab auff die Wehr, 

Famulus S.: 

Mein Wehr kann ich nicht herauss 

bringen. 

Ich glaub, dass sie bezaubert sei. 

Engelbrecht S.: 

Ja, es ist lauter Zauberey 
Ich bin erlembt an beyden henden 
Kajanüch nicht wol rucken und wenden 
Derbalb w^il^s nit kan änderst sein 
So muss ich sein der gfangen Dein. 



Tempest 

I, 2. 

Ferdinand: 

Ich widerstehe der Begegnung, bis 
Mein Feind mich übermannt. (Erzieht) 

Prospero: 

Gehorch ! 

Zur Kindheit kehrten Deine Sehnen 

wieder 

Und haben keine Kraft. 

Ferdinand: 

Fürwahr, so ist es: 

Di€| Lebensgeister sind mir wie im 

Tnmm 
Gefesselt. 

1* 



Er wird zu harter Knechtschaft gezwungen, und Holz^) schleppen ist 
die Arbeit des Pürstensohnes. 



in. 



Tempest 



Ferdinand (ein Scheit Holz 
tragend) : 

Schleppen muss ich 

Und schichten ein paar tausend dieser 

Klötze, 

Bei schwerer Strafe 

Miranda: 

Ich wollte, dass der Blitz 

Das Holz verbrannt, das ihr zu schich- 
ten habt. 



Sidea. 

Am Ende von U. 
Ludolff: 
Jetzt bistu mein leibeygner Knecht 

Solst meiner Tochter Holtz tragen. 

Anfang IH. 

„Sidea bringt den jungen Fürsten 

Engelbrecht gar übel bekleid, der trägt 

etliche klotz holtz und ein holtzhacken, 

legt sie nieder, Sidea throt ihm mit 

dem stab und S.: 

Balt keil Du mir das holtz zu scheiten 
Wiltu anders die Streich nit leiden — 

Anfang V. 

Engelbrecht erzählt sein 
Schicksal also: 

Ludolff der Fürst hat mich gefangen 

Durch den kam ich in gross unruh 

Must ihm holtz genug tragen zu 

Und auch dasselb schneiden und 

spalten. 

Da findet der schwergeplagte schöne Jüngling Mitleid und Liebe bei 
der Jungfrau, welche selbst sich ihm anträgt zur Gemahlin. Mit freudi- 
gem Herzen gelobt er ihr Gegenliebe und verspricht, sie zu einer Fürstin 
zu machen. 



m. 



Sidea. 



Engelbrecht (beim Holz- 
schleppen) : 

Ach ich bin ausgemergelt matt 
Mein gantzer Leib kein kraffi; mehr hat. 



Tempest 

m, 1. 

Miranda (zum Holz schleppen- 
den Ferdinand): 

Ihr sehr ermüdet aus. . 



t) Von Dr. Bell erfährt Halliwell eine alte Deutsche Geschichte, in der ein Prinz, 
der unglücklicherweise in eines Zauberers Behausung geräth, sein Leben nur unter der 
Bedingung geschenkt erhält, dass er eine grosse Menge Feuerholz mit einer hölzernen 
Axt spalte, daher meint Halliwell, das sei eine in dergleichen Geschichten typisch wieder- 
kehrende Strafart 

The Worcks of Shakespeare by Halliwell. London 1853. Fol. Bd. 1. 



Sidea: 
m ich denk den nachen nach 

ist er eine solche Person 

1 ich schon halb nicht feind 

sein kan. 

m er mir wolt erweisen treu 
mich behalten zu der Eh 
t ich ihm helfen auss noth und weh 
wils ihm heimlich zeigen an 

(Sie geht zu ihm und S.) 
1 Engelbrecht, was wolstii than 
m ich Dir Deiner Oienstbarkeit 
regen brecht jetzt ein frey heit *) 
Dich alsdann nem zu der Eh. 

Engelbrecht (feilt nider zu fuss 
und S,): 

. schweigt, verstürtzt ich gar 

vergeh 

lebendig Götter diser 

Erden 

nen nicht machen, das war 

mög werden 

an aber das war werden künd 

i sach zum allerbesten stund. 

ich wolt mich eur Lieb er- 
geben 

Dienst mit Leib und auch 

Leben 

[ euch zu einer Fürstin 

machen. 

Sidea 8.: 

ft ich Dir trauen in den Sachen 
Du willt dem so kommen nach 
mit der Hand und Mund znsag 
rill ich femers reden mit Dir. 

Engelbrecht S.: 

lasselb solt ihr trauen mir 

ihr solt auch mein Gemahl 

sein. 

geben die hendan einander.) 



Miranda L, 2: 

HateinsoschönesHaus der böse Geist 
So werden gute Wesen neben ihm 
Zu wohnen trachten. 

Neig' auf meine Seite 

Den Vater, Mitleid, doch! 



Miranda III, 1: 

Ich bin eur Weib, wenn ihr mich 

haben wollt, 

Sonst sterb ich eure Magd; ihr könnt 

mir's weigern 

Geföhrtin euch zu sein, doch Dienerin 

Will ich euch sein, ihr wollet oder 

nicht. 

Vorher: Liebt ihr mich? 

Ferdinand: 

Erd und Himmel! zeuget diesem 

Laut 

Und krönt mit günstgem Glück, was 

ich betheure, 

Red ich die Wahrheit; red ich 

falsch, so kehrt 

Die beste Vorbedeutung mir in Un- 
glück! 

Weit über alles, was die Welt sonst 

hat. 

Lieb ich und acht' und ehr' euch 

I, 2 : wenn ein Mädchen 

Und eure Neigung frei noch, mach 

ich euch 

Zur Königin von Napel 

(I'll make you The Queen of 

Naples) 

Miranda HI, 1: 

Ihr könnt mir's weigern 

Gefährtin euch zu sein, doch Dienerin 

Will ich euch sein, ihr wollet oder 

nicht. 

Ferdinand: 

Nein, meine Herrin, Liebste! Und 

auf immer ich 

So unterthänig 
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Sidea S.: 
Bistu denu mein? 



Engelbrecht S.: 



Ja. 



Miranda: 

Mein Gatte dennV 
(My husband thenV) 

Ferdinand: 

J a . mit 80 willgem Herzen 

Als Dienstbarkeit sich je zur 

Freiheit wandte 

(Siehe p. 5 Sidea *) 

Hier habt ihr meine Hand. 

Miranda: 

Und ihr die meine 

Mit meinem Herzen drin; nnd 

nun lebt wohl 

Auf eine halbe Stunde. 

Ferdinand: 

Tausend, tausendmal. 

(Beide ab.) 

Prospero, der Zauberer, der 
sie belauscht hat, tritt jetzt hervor, 
ähnlich wie Runcifall: 

So froh kann ich nicht drüber sein 

Unterdess klagt sein fürstlicher Vater über den Verlust des geliebten 
Sohnes, und vergeblich suchen ihn seine liäthe, vornelimlich ein Hofrath 
Francisco, der Zeuge des Verlustes war, zu trösten. 



Sidea S.: 

So bleib ich Dein 

Die Götter bleiben mit uns beyden 

Nun sol uns nichts als der todt 

scheiden 

Und das Du meinen ernst auch spürst 

Zih ich mit Dir, wo Du mich 

hinführst. 

(Sie trucken einander) kompt 

Runcifall der Teuffei und S. : 

Sidea disen, Deinen anschlag 

Ich Deinem Vatter strachs ansag 



V. 



Sidea. 



Leudegast, der Fürst vonWil- 
tau kompt mitFranzisko und 
Elemao und sagt kleglich: 

Ach wie soll ich mein hertzleid thon 
Das Engelbrecht mein einiger Sohn — 

In II, Vers 40 ferner wird Leude- 
gast von seinem Rath^) Francisko*) 
getröstet mit der Erzählung wie sein 
Sohn verloren ging und der Be- 
merkung: 

„Doch seind wir nicht verzaget gar 
Weil wir wüsten, das bei im war 
Sein Leibjung." 



Tempest 

H., 1. 

A 1 n s o , König von N eapel, 
klagt ebenfalls zu seinen Räthen 
Gonzalo und Franzi sc o: 

Hätt ich doch nie 

Die Tochter dort vermählt, denn auf 

der Heimkehr 

Verlor ich meinen Sohn o Du, 

mein Erbe 

Von Napel und von Mailand, welcher 

Meerfisch ^ 

Hat Dich verschlungen! 

Franzisco: 
„Herr, er lebt vielleicht" — — 
berichtet nun als Augenzeuge gleich- 



1) Rath wird Franzisco im Personen - Verzeiohmss betitelt Im 5. Akt macht ihu 
Ayrer jedoch plötzlich zum „Fürst". 

2) Der Name Franciscus erscheint im Opus thaeatricum alp Dativ Francisco. 



falls, wie der junge Fürst verloren 
ging und schliesst mit dem Trost: 
„Ohne Zweifel kam er gesund an's 
Land." 

Der Name Franzisco wird dadurch 
ganz besonders aufPällig, dass sein 
Trager im Sturm nur an dieser Stelle ^) 
redend auftritt und hier genau in der- 
selben Funktion wie bei Ayrer, näm- 
lich als Berichterstatter und Tröster 
eines Fürsten über das Verschwinden 
und den als wahrscheinlich beklag- 
ten Verlust seines geliebten Sohnes. 

Als der Vater den Sohn wiederbekommen hat, ist die Freude gross, und 
als der junge Prinz knieend ein unbekanntes Mädchen als des ehemaligen 
Feindes Tochter und zugleich als seine Braut vorstellt, nimmt der alte Fürst, 
ihr liebevoll die Hand reichend, sie gern als seine Schwiegertochter an, giebt 
dem vertriebenen Vater sein Land zurück und lässt eine fröhliche Hochzeit 
das Ganze enden. 



Sidea. 

V, Vers 190. 

Engelbrecht fällt dem 
Vatter zu Fuss und S.: 

Ach herr vatter, erbarmt euch mein ! 

8eht, das mensch, das da komt herein 

Ist ein tochter Fürsten 

Ludolfs 

Derhatmichirzueigen geben, 

Die hat mich erhalten beim 

leben 

Und hett die Jungfrau nicht getan 

Wer ich vor lengst erfaulet schon 

Der versprach ich ehliche pflicht 

Leudegast (er get zu der Sidea, 
gibt ir die hend): 

Ach solt ir denn mein schnür fort 

sein 

Auch habet dank der treu und er 

Die ir habt meinem son getan. 



Tempest 

Aehnlich ist die Situation im Tempest. 

Ferdinand kniet vor Alonso. 

Alonso: 
Wer ist diess Mädchen daV — 

Ferdinand: 

Ich wählte sie, als ich zu Rath den 

Vater 

Nicht konnte ziehn, noch glaubt, ich 

habe einen. 

Sie ist die Tochter dieses gros- 
sen Herzogs — 

Von ihm empfing ich 

Ein zweites Leben, und zum 

zweiten Vater 

Macht ihn dies Fräulein mir. 

Alonso: Ich bin der Ihre 

Doch o, wie seltsam klingts, dass ich 

mein Kind 

Muss um Verzeihung bitten. 

Gebt die Hände mir! 



1) Ausser den drei Worten in III, 3: „Sie schwanden seltsam." 
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V., 252. 

Leudegast (zu Ludolt\ dem 
fürstlichen Zauberer): 

„Weil sich all Ding also begibt 
Das wir nun sollen gut freund sein 
Gib ich euch enr land wider ein 
Und mach mit euch ein steten frid.'* 



V., 1. 

A Ion so zu F^ospero. dem fürst- 
lichen Zauberer: 

,,Deiii Herzogthuui geb ich zurück/* 



Ende IV. 
Ludolf: 

Darumb lasst uns nicht warten lang 

Sondern hineingehn in mein 

höln 

Allda wir still abreden wölln 

Wie ich mög meine sach anstelln. 

Ende V. 

Ludolf: 

Weil sich dann das Glück zu uns 

wendt 

Und alle feintschaffc hat ein end 

So komt allsamt mit uns herein 

Lasst uns lustig und frölich sein 

Und die hoch zeit anfangen schon. 



Ende V. M 
Prospero: 

Ich lade eure Hoheit nebst Gefolge 

In meine arme Zell, um da zu 

ruhn 

Für diese eine Nacht, die ich zum 

Theil 

Mit solchen Reden hinzubrin- 
gen denke 
_ ._ XJixd Morgen früh 

Führ ich euch hin zum Schiff und so 

nach Napel 

Dort liab ich HoflEhung, die Ver- 
mählungsfeier 

Von diesen Herzgeliebten anzusehn 

— ' Beliebt's euch, kommt! 



Auch die Moral der Geschichte stimmt bei beiden Stücken in einem 
Punkte überein: 



Eine der Lehren, welche Ayrer im 
Epilog aus seinem Stücke zieht, 
lautet : 

„Wo es sich zutregt 

Das man zu zoren wird bewegt 

Das man sich darin moderier" 



Das Verhalten Prospero 's predigt, 
uns dieselbe Lehre, so V, 1. 

Prospero: 

Obschon ihr Frevel tief ins Herz mir 

drang 

Doch nehm ich gegen meine Wuth 

Partey 

Mit meinem edlem Sinn ; der Tugend 

Uebung 

Ist Jiöher als der Rache. 

Es ist ferner nicht der ernste Theil des Deutschen Stückes allein, dem 
Shakespeare verpflichtet ist, sondern auch Manches aus den bei Ayrer ein- 
geschalteten komischen Episoden, den Rüpelspielen, wurde benutzt. 



f 1) Vergleiche hiermit auch Perikles Kapitel III. 



Sidea. 

1, 150 bringt Jahn es zu einer 
Prügelei zwischen zwei Rüpehi da- 
durch, das8 er den Einen fälschlich 
glauben macht, der Andere schmähe 
und verspotte ihn. 



II, 100. 

Kommen die Rüpel Dietrich und 
Hollus mit Jahn, dem Müller, der 
sich in ein alt Weib verkleidet hat, 
vor den Zauberer Ludolf. Uer Zau- 
berer erkennt sofort den Schalk 
und S.: 

Ich kenn dich wol, du loser dropf 
Tu mir den stauchen von dem köpf 
So wölln wir halt den müUer finnen 

Jan Molitor: 

O herr Zaubrer ich bitt umb gnad 
£ur kunst ist besser als die mein 

Dietrich: 

Heyr zauberer, wenn's der herr kau 
So mach der herr ein esel aus im 

Ei strafet in nach eurem sin. 

Ludolf: 

Desselben ich schon willens bin 
Im walt sol er hie bei mir bleiben 
Und das keine löfflei nit treiben. 



Tempest. 

Aehnlich Tempest III, 2, wo der 
unsichtbare Ariel durch sein spotten- 
des „Du lügst'' den Stephano reizt, 
den ganz unschuldigen Trinculo zu 
prügeln, ebenso wie Dietrich den 
KoUus. 



V, 1. 

Verkleidet erscheinen die Rüpel 
Stephano und Trinculo mit Caliban 
vor dem Zauberer Prospero. 

Prospero: 

Bemerkt nur dieser Leute Tracht, ihr 

Herrn 

Und sagt mir dann, ob sie wohl ehr- 
lich sind 
_ — — Ihr müsst zwei 

Von diesen Kerlen kennen als die 

euren; 

Und dies Geschöpf der Finstemiss 

erkenn ich 
Für meines an. 

Calibau: 

Ich werde todt gezwickt 

Prospero: 

Geh, Schurk', in meine Zelle 

Nimm Deine Spiessgesellen mit ; wo Du 

Vergebung wünschest, putze nett 

sie auf. 

Caliban: 

Das will ich ja ; will künftig klüger sein, 

Und Gnade suchen: Welch drei- 
facher Esel 
War ich — — — 

Wie Jahn kommt er ohne weitere 
Strafe fort. 
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III, 77. 

Jahn (sucht nach der verlornen 
Sidea): 

„Ich bin den ganzen walt durchloffen 

Hab nichts gefressen noch gesoffen 

Und brennt so mechtig heiss die 

sunnen/' 

Er findet einen Brunnen, seinen 

Durst zu löschen; da erscheint ihm 

plötzlich im Wasser das Spiegelbild 

der Sidea, die über dem Brunnen auf 

einem Baum sitzt. Doch als er sie, 

Vers 230, herunterholen will, ist sie 

verschwunden. 



Sidea. 

IV, 160 ist eine Art von Zwischen- 
spiel, ein Tanz von Teufeln, ein- 
geschoben : 

Jahn tritt auf mit Trommel 
und Pfeife, „er pfeift, der Teufel 
hebt an zu tanzen." — — — 

— Jan pfeift und drummelt, der 
Teufel tanzt, laufen etliche Teufel 
raus, die alle tanzen, endlich hört 
Jan Molitor auf. 

Ludolf: 

Ich glaub, du seist gar töricht wom 

Das du tust so grausam rumorn 

Ihr Geister, ziecht eurs Wegs 

halt fort! 

Und du sag mir halt mit ein Wort, 

Wo du mein tochter gsehen hast. 



m. 3. 

Alonso, mit seiner Gesellschafk, 
sucht nach dem verlornen Ferdinand, 
bis er ermattet zusammenbricht, da 
erscheint plötzlich, von Geisterhänden 
präsentirt, Speise und Trank, doch 
als er nun zugi-eifeu will, verschwin- 
den sie. 



Tempest. 

Mit Trommel und Pfeife tritt auch 
Ariel auf und spielt eine Melodie, 
nach der die Rüpel ihre Nasen heben 
„als röchen sie Musik", IV, 1, und 
ihm bethört folgen „durch Diesteln, 
Stechginst, Strauch und Dorn". 

Ausserdem aber endigt der im 
Sturm Akt IV eingeschobene Geister- 
tanz von Schnittern und Nymphen 
auf ähnliche Weise, nämlich ebenfalls 
so, dass der Zauberer, der eine Zeit 
lang zugesehen hat, plötzlich durch 
sein Wort die Geister verscheucht, 
weil ihm ein wichtigeres Geschäft 
einfallt. 

Prospero (zu den Geistern): 
Schon gut! brecht auf! nichts mehr! 
— — — Vergessen hat ich ganz 
Den schnöden Anschlag — — — 



Ayrers Jahn ist der plumpe unfläthige Hanswurst der altem Deutschen 
Komödie. Solch ein Hanswurst trat auf ^) ganz ungenirt in einer weiss- 
grauen bequemen Jacke, langen, weissen und weiten Beinkleidern und weissen 
Schuhen. Ein Phlegmatiker vom reinsten Wasser, ist er genusssüchtig und 
träge, lässt sich von nichts in der Welt imponiren, sondern weiss vielmehr 
allen erhabenen und edlen Bestrebungen eine spasshafte Seite abzugewinnen 



1) Franz Hom. Psyche IL Uö. 
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und wirkt so komisch als lebendige Travestie auf alles Ideale. Sehr ver- 
schieden von dem buntscheckigen, flinkbeinigen englischen ,,Mohrentänzer^' 
Trinculo („a jester*' wie dieser im Personeuverzeichniss heisst), ist er in 
Kleidung und Charakter durchaus ähnlich dem Stephano. Man darf ver- 
nmthen, dass dem Shakespeare bei Ausmalung seines Stephano der Deutsche 
Hanswurst vorgeschwebt habe. Folgendes Gedicht, das 1597 inFrankfurt a/li. 
gedruckt wurde ^), zeigt, wie auf der Bühne der Englischen Schauspieler in 
Deutschland zwei Arten von Narren auftreten, welche durchaus den Typen 
Stephano und Trinculo im Sturm entsprechen. 

„Da war nun weiter mein Intent, 

Zu sehn das Englische Spiel, 

Davon ich hab gehört so viel. 

Wie der Narr drinnen, Jan genennt 

Mit Bossen *) war so excellent : 

Welches ich auch bekenn fürwar, 

Dass er damit ist Meister gar. 

Verstellt also sein Angesicht, 

Dass er keinem Menschen gleich mehr sieht. 

Auf tölpisch Bossen ist sehr geschickt, 

Hat Schuh, der keiner jhn nicht triickt, 

In seinen Hosen noch einer hett' Platz 

Hat dran ein ungeheuren Latz. 

Sein Juppen ihn zum Narren macht 

Mit der Schlappen, die er nicht acht'. 

Wenn er da fängt zu löffeln an, 

Und dünkt sich sein ein fein Person. 

Der Wursthänsel ist abgericht, 

Auch Ziemlichermassen, wie man sieht, 

Vertreten beid' ihr Stelle wol u. s. w." 

Der Berichterttatter scheint darin zu irren, dass er den Tölpel für einen 
specifisch Englischen Narren hält; dieser Jan ist ein guter Deutscher und 
nicht erst importirt. ^) — 

Will man in der Untersuchung über die Quellen zum Sturm noch über 
Ayrer's schöne Sidea hinausgehen, so findet man bei Ayrer selbst hierfftr 

1) Siehe Cohn, Shakespeare in Germany. p. LX. 

2) Das Deutsche Wort Posse dürfte wohl von Jan Posset herstammen, nach 
Grimm's Wörterbuch kommt der Marne Posse, Bosse nicht vor dem lü. Jahrhundert 
vor und soll aus dem Französischen „bosse'*, erhabne liildhauerarbeit, sich ableiteiL 
Dies dürfte indess nur für „Bossen", soviel als plastische Darstellung (bossiren), richtig 
sein. Das Wort Possen fnr komische dramatische Darstellung scheint aus einer 
Zusammenwurflung des Englischen Posset mit jenem Büdner - Ausdruck entstanden 
zu sein. 

3) Ueber Hanswurst spricht auch Tittmann, lü. Bd. 2. Theil, Einleitung XXIY. 
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einige Fingerzeige, indem er Züge aus seiner Quelle beibehält, die nicht 
mehr zu seinem anders gestalteten Stück passen. So macht Cohn ^) darauf 
aufmerksam, dass die Worte: „Weil der zenkiscli Herzog Leupold den Krieg 
und Zank hat also holt etc/^ gar nicht mit dem Bilde zusammenpassen, 
das uns Ayrer sonst von Leupold giebt. Am deutlichsten trägt denselben 
Charakter eine Stelle am Schluss. Als Leudegast die Hochzeit seines Sohnes 
mit Sidea feiert, kommt der Vater der letzteren, Ludolf, verkleidet dazu : 

„Man klopft 

Herzog Leudegast S.: 

Wer seint die Leut, die hereingehn 
Zwar gar ungleicher Gesellen zwen. 

Sidea sieht sich umb, erkennt alsbald ihren Vater und S. : 
Ach weh, es ist der Vatter mein, 
Wie waget er sich da herein. 

Zu ihrem Vater sagt sie: 

Ach Herr Vatter was macht ihr hie 
Für euch bin ich erschrocken je 
Das ihr euch daher wagen thut. 

Ludolf S.: 

Ach solstu sein mein fleisch und biut 

Und mich so jämmerlich verrathen — — — 

Leudegast beruhigt ihn und nimmt ihn wieder in seine Freundschaft 
auf. Wir sehen hier einen recht hübschen Zug eigenthümlicher Art von 
Naivetät bei der Sidea, welche, ungewohnt sich Zwang anzulegen, durch den 
plötzlichen Anblick ihres Vaters so ganz aus der Fassung gebracht wird, 
dass sie ihn dem Feinde verräth. Dieser Zug passt nun aber in Ayrer's 
Stück gar nicht hinein. Sidea hat hier nämlich gar keineu Grund zu 
ersclirecken, sondern müsste beim Anblick ihres Vaters vielmehr hoch- 
erfreut sein, da ihr kurz vorher Schwiegerpapa Leudegast weitläufig aus 
einander gesetzt hat, wie lieb es ihm sein würde, wenn Ludolf käme, und 
sie sich wieder vertrügen. 

„Wir wollten uns beide vertragen 

Und forthin bei all unsem Tagen 

Kein Unfried haben nimmermehr etc.** 

Solche zum Uebrigen nicht passende Züge, welche auf Ayrer' s Quelle hin- 
weisen, finden sich noch mehrere, doch hat eine genauere Untersuchung 
darüber für den Sturm wenig Interesse, da aus den vielfachen Aehnlich- 
keiten beider Stücke auch im Detail, welche wir vielleicht noch nicht ein- 
mal alle aufgezählt haben, und die sich sogar bis auf den Wortlaut erstrecken, 
beispielsweise : 



1) Siehe Cohn. ^Shakespeare in Germany, p. LXIX. 
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Sidea. Tempest 

S. S. 6: (Sie geben die hend an Miranda: 

einander.) My hnsband then? 

Sidea S.: Ferdinand: 

istn denn mein? j^^^ ^^h a heart as wiUiiig 

Engelbrecht S.: As boudage e'er of freedom: here's 
u my band. 

Sidea: i^^^ Dienstbarkeit sich je zur Freiheit 
3 bleib ich dein ^»'^^^^- Schlegel.) 

ie Götter bleiben mit uns beiden. Miranda: 

Und p. 5. Sidea: A^d «^ine, with my heart in't. 
iTenn ich dir deiner dienstbarkeit 
a wegen brecht jetzt ein freyheit. 

nd endlich aus dem Umstände, dass Shakespeare die bei Ayrer fast ganz 
bne Zusammenhang mit dem Uebrigen eingeschalteten Büpelspiele, welche 
>ch jedenfalls aus einer andern Quelle stammten als die Uaupthandlnng, 
>enfialls benutzt hat, scheint zur Genüge hervorzugehen, dass Shakespeare 
yrer's Stück direkt benutzte. 

Bestätigt wird diese Annahme auch durch die folgende Betrachtung, 
eiche, wenn sie vielleicht für sich allein nicht unumstösslich beweist, dass 
liakespeare Ayrer^s Stück gekannt hat, doch zeigt, dass es sehr leicht zu 
dner Kenntniss kommen konnte, da wir, trotz der Mangelhaftigkeit des 
istorischen Materials zu jener Zeit im allgemeinen, im Stande sind, ver- 
»hiedene Fäden aufzudecken, welche von Nürnberg und Ayrer und der 
shönen Sidea zur Londoner Bühnenwelt und zu Shakespeare hinleiten. 

Die schöne Sidea kann nicht nach dem 26. März 1605, denn da starb 
yrer, der Sturm nicht vor 1610 entstanden sein. Sidea ist also minde- 
bens 5 Jahre älter als der Stur^i. 

Die Beziehungen ferner zwischen der Englischen und der Deutschen 
ohne waren zu jener Zeit durch die Englischen Schauspieler, welche seit 
lehr als 20 Jahren Deutschland bereisten, die allerintimsten. William Bellas 
eweis, dass Shakespeare selbst Deutschland bereist habe, ist leider nicht 
1b gelungen zu betrachten, dagegen theilt Alb. Oohn zwei Dokumente mit, 
eiche für unsem Zweck stärkere Beweiskraft haben. 

Das Erste ist ein Bestallungsdekret des Herzogs Christian zu Sachsen ^) 
br „5 Geyger und Instrumentisten aus Engelandt", von welchen zwei, im 
Dekret George Beysandt und Tomas Papst genannt, einem beigefügten Schrifl- 
fick, auf dem sich ihre Namenszüge befinden (bei Cohn Photolitographie), zu 
olge, keine anderen sind, als die bekannten Thomas Pope und George 
ryan, die späteren Kollegen Shakespeares am Blackfriars-Theater. 

1) Das Engagement der Engländer fand 1587 statt. 
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Das Zweite ist. das Stammbuch des Nürnbergers Johannes Cellarius, 
in welchem sich die Autographen der Englischen Schauspieler Thomas 
Sackwille (mit dem Datum **/3l606) und Jehan Bradstriet (V2I6O4) und eine 
eigenhändige Fuge des berühmten Komponisten und Lautenspielers John 
Dowland, welchen Shakespeare selbst^) in No. 18 des „Passionate Pilgrim^^ 
gepriesen hat, befinden. 

Das erste Dokument deutet auf eine Verbindung speciell der Shakespeare'- 
schen Bühne mit Deutschland, das zweite arff eine frühzeitige Verbindung 
der Londoner Künstlerwelt speciell mit Nürnberg, der Stadt Ayrer's. Dow- 
land ist eine Person, die beispielsweise Sidea sehr gut aus Nürnberg mit- 
gebracht und an Shakespeare übermittelt haben kann. 

Auf Ayrer's Stücke ferner haben die Engländer ersichtlich bedeutenden 
Einfluss geübt, ja, sie sind stellenweis Plagiate Englischer Scenen, Ayrer 
stand also mit Englischen Schauspielern in Verbindung, oder umgekehrt 
diese mit Ayrer. Seine Stücke sind, neben denen des Herzogs Heinrich 
Julius von Braunschweig, die bedeutendsten dramatischen Produkte des da- 
maligen Deutschlands, wenn irgend welche, erregten diese wohl zuerst die 
Aufmerksamkeit der Englischen Mimen. In der That giebt Cohn Notizen, 
dass Englische Schauspieler 1597 in Frankfurt, 1602 in Ulm und 1603 in 
Stuttgart ein Stück „Susanne und die zwei Richter in Israel", welches wir 
noch als vom Herzog Heinrich Julius verfasst besitzen, also ein Deutsches 
Stück, spielten. K. Elze führt in der Vorrede zu Ghapman's von ihm neu 
herausgegebener Tragedy of Alphonsus, Emperor of Germany (Leipzig 1867) 
eine Beihe von Personen des Englischen Hofes an, die Deutsch verstanden, 
und ebenso eine Beihe von Schriften, aus denen die Bekanntschaft ihrer 
Verfasser mit Deutschland erhellt. Chapman selbst, der berühmte Zeitgenosse 
Shakespeare's — er wurde 1557 geboren und schrieb u. A. eine Maske, 
welche zugleich mit unserm Tempest Anfangs 1613 unter den Hochzeits- 
festlichkeiten bei Hofe figurirte — hat in seiner Tragedy of Alphonsus drei 
Charaktere, die nur Deutsch sprechen, und zwar lässfc er, wehl unzweifelhaft in 
Nachahmung der Manier des Herzogs Heinrich JuUus, eine Prinzessin hoch- 
deutsch, zwei Bauern aber niederdeutsch sprechen. — Für die Bekanntschaft 
der Londoner Bühnenwelt mit der Deutschen Spräche ist auch der von 
V. d. Velde neuerlich plausibel geführte Beweis interessant, dass Marlowe 
den Stoff zu seinem Faust aus dem Deutschen Originale des Spiess'- 
schen Volksbuchs entnommen habe.^) 



{) Oder wenigstens ein Dichter aus dem Shakespeare-Kreise^ wenn man, wie Gilde- 
meister u. A., nur die beiden ersten Nummern des rassionate Pilgrim als echt Shake- 
speare'sche gelten lassen will. 

2) V. d. Velde. Marlowe's Faust. Breslau 70. p. 25. — In der „Ehebrecherin" des 
Herzogs Heinrich Julius sagt der Narr: ,,Ick bin ein Englisch Mann, Ick en sou dat 
dutsch Sprake niet wal verstahn." — Vergl. auch Elze: Engl. Sprache und Literatur 
in Deutschland, p. 25 und 33, und WölfPel: Album des literarischen Vereins in Nürn- 
berg, I8ÖO, p. 177. 
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Tittmanu^) meint nun freilich, es sei nicht anzunehmen, dass Ayrer's 
Jiauspiele jemals zur Aufführung kamen, sonst würde dies wohl in der Vor- 
de hervorgehoben sein. Die Ausdrucksweise des Dichters selbst aber bei 
rschiedenen Bühnenweisungen deutet auf wirkliche Aufführungen hin. 
«tt z. B. zu sagen „Der Teufel erscheint'S giebt Ayrer die Weisung 
iudolf klopft auf das Loch, springt der Teufel heraus^S offenbar mit 
)zug auf die Einrichtung der damaligen Deutschen Bühnen, auf das Loch, 
irch das die unterste HöUenabtheilung mit der mittleren Erdenabtheilung 
Verbindung stand. 

Beabsichtigte Ayrer Bühnenstücke und nicht Lesedramen zu schreiben, 
liegt die Annahme, dieselben seien auch aufgeführt worden, viel näher als 
s Gegentheil, wenn uns auch nicht ausdrücklich Nachrichten darüber er- 
sten wären. Wie hätte wohl ein Dichter schockweise Theaterstücke ge- 
hrieben, wie zumal allerlei fremde Stoffe zu Theaterstücken zugestutzt, 
enn nie eine Aufführung seine Mühe belohnte ? Aber grade die von Titt- 
ann herangezogene Vorrede giebt uns einen Beweis für die Auffahrung der 
ncke, denn es heisst darin, dies Opus thaeatricum sei nicht allein anmutig 
1 lesen, „sondern auch alles nach dem Leben angestellt und dahin gerichtet^ 
tss man^s (gleichsam auf die neue englische Manier und Art) alles persön- 
^h agim und spielen kann, auch so lieblich und begierig den 
genten zuzusehen ist, als hätte sich alles erst ferden oder heuer zn- 
jtragen.'' 

Schreiber hat also den Agenten zugesehen, die Stücke waren aufgeführt 
Orden. 

Noch mehr: Alb. Cohn (Shakespeare in Germany, LXXXVI) giebt 
Igendes Document:*) 

„1613 Sontag den 27. Juny, und etUche Tage hernach auss Eines 
rbam Raths grossgünstigeu erlaubniss, haben des Churfürsten zu Branden- 
arg Diener und Engelische Komödianten schone Komedien und Tra- 
5dien von Philole und Mariane, Item von Celide und Sedea, Auch von 
erstörung der Stätte Troja und Konstantinopel, vom Türeken und andere 
istorien mehr, neben zierlichen täntzen, lieblicher Musika und anderer 
nstbarkeit, im Halssbrunner Hof allhie, in guter teutscher Sprach in 
östlicher Maskarada und Kleidungen agirt und gehalten, hat erstlich ein 
erson 3 Kreutzer, und letztlich 6 Kreuzer zuzusehen geben müssen, darumb 
e ein gross Volkh ihnen zugelauffen, und mit sich hinweggebracht haben." 



1) Tittmann, Einleitung p. XX VI. 

2) Aus: Joh. Chr. Siebenkees. Materialien zur Nürnbergischen Geschichte. Nüm- 
jrg 1794. III. p. 52—54. Schon vorher (ebendaselbst p. 51) Iöl2 den 20.— 23. October 
erden Englische Schauspieler (des Landgrafen in Hessen bestellte Komödianten) in 
ümberg erwähnt, „welche etliche schöne und zum Theil in Teutschland unbekannte 
omedien und Tragödien^* spielten. 
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Also von Engländern ist in guter Deutscher Sprache „Sedea^^ au%efuhrt 
worden. In einer um jene Zeit und grade in Nürnberg dargestellten Sedea 
aber dürfen wir wohl mit grosser Wahrscheinlichkeit unsre schöne Sidea 
vermuthen. 

Zum Schluss muss noch bemerkt werden, dass Sidea nicht das einzige 
Ayrer'sche Stück ist, welches von Englischen Dichtern benutzt wurde ; Lewis 
Machin schöpfte für seinen „Dumb knight^^ aus der „Komödie vom König 
in Cypern", ^) Shakespeare selbst für „Viel Lärmen um Nichts'' aus der Phö- 
nizia,^) und femer, dass Ayrer nicht der einzige gleichzeitige Deutsche Dichter 
ist, welchen Shakespeare benutzte; für „Viel Lärmen um Nichts'* schöpfte 
er neben Ayrer's Phönizia auch noch aus des Herzogs Julius von Braun- 
schweig „Komödia von Vincentio Ladislao'' *) und für die „Lustigen Weiber" 
aus desselben Herzogs Julius „Tragödia von einer Ehebrecherin, wie die jren 
Mann drey Mal betreucht''. *) 

Nach allem Gesagten muss die schöne Sidea von den Shakespeare- 
Editoren als Quelle aufgenommen werden, in der Weise, dass sie an- 
führen, „die und die Züge entlehnte Shakespeare von Ayrer" nicht so, wie 
es bisher geschah, dass sie nur nebensächlich hinweisen auf vorhandene 
Aehnlichkeiten zwischen beiden Stücken. Noch neuerlich (Athenaeum, März 
1865) meinte ein Kritiker, alles, was sich sagen Uesse, komme darauf hinaus, 
dass Ayrer mit irgend einer alten Romanze bekannt war, die in ein oder 
der andern B^orm auch Shakespeare kannte. 

1) Elze: Englische Sprache und Literatur, p. 33 Anm. Bei Cohn p. LXVI. 

2) Cohn: Shakespeare in Germany, p. LXXL 

3) Ebendas. XLIV. 

4) Ebendas. XLVII. 



Zweites Kapitel. 



^lle Hauptstücke zum Plan unsres Tempest sind auch enthalten in einer 
Collier unter dem Titel „Farther Particulars regarding the Life and 
ks of Shakespeare, London 1839" in nur 60 Exemplaren veröffentlichten 
de „The enchanted island". Collier, so wird in The Quarterly Review 
Lon 1840 Vol. LXV berichtet, fand sie in einem alten MS Band, der 
^Ibum eines Balladenliebhabers aus der Zeit der Republik gewesen zu 
schien, und in welchem neben bekannten auch einige nur in dieser 
nlung existirende Balladen enthalten sind. Wir lassen dieselbe nebst 
Referat darüber aus der Quarterly Review folgen, da sie, selbst wenn 
ir geßilscht erklärt werden muss, Interesse bietet als warnendes Exempel 
len Kritiker. 

The Inchanted Island. 

ragon there livde a king Long time he journey'd up and downe, 

' had a daughter sweete as spring, The head all bare that wore a crowne, 

And Ida in his hand, 
Till that they reach'd the broad sea-side, 
Where marchant ships at anchor ride, 
Prom many a distant land. 



Ale playfiill childe. 
ovde his studie and his booke; 
ioyles of State he could not brooke, 
smper still and milde. 



eft them to his brother's care, 
> soone usurp'd the throne unware, 
tum'd his brother forth. 
studious king Geraldo hight, 
daughter Ida, deare as sight 
lim, who knew her worth. 

brother, who usurp'd the throne, 
1 by the name Benormo knowne, 
iruell hart and bolde: 
ImmM his niece and brother forth 
rander east, west, south and north, 
in the winter colde. 



Imbarking, then, in one of these, 
They were, by force of windes and seas 
Driwen wide for many a mile; 
Till at the last they shelter found, 
The maister and his men all drown'd 
In the inchanted Isle. 

Geraldo and his daughter faire 
The onlie two that landed there, 
Were savde by myracle; 
And, sooth to say, in dangerous houre, 
He had some more,than human powre, 
As seemeth by what befelL 
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He brongt witli him a magicke booke, 
Whereon bis eye did oft times looke, 
That wrougbt him wonders great. 
A magicke stafie he had alsoe, 
That angrie fiendes compeird to goe, 
To doe bis bidding straight. 

The spirits of the earth and aire 
Uuseene, yet fleeting every where, 
To Crosse him could not chuse. 
All this by studie he had gaind'd 
While he in Aragon remain'd, 
But never thought to use. 

When landed on th'inchanted Isle 
His little Ida's morning smile 
Made him forget his woe : 
And thus wilhin a caverne dreare 
They livde for many a yeare ifere, 
For heaven had wiH'd it soe. 

His black lockes turn'd all silver gray, 
But ever time he wore away, 
To teach his childe intent; 
And as she into beautie grew, 
In knowledgo she advanced to 
As wise as innocent. 

Most lovelie was she to beholde; 
Her hair was like to sunn littgolde, 
And blue as heaven her eye. 
When she was in her fifteenth yeere 
Her daintie froni was like the deere 
SportfuU witli majestie. 

The demons who the land hat held, 
By might of magicke he expeU'd, 
kSave such as he did neede; 
And servaunts of the ayre he kept 
To watch o're Ida when she slept, 
Or on swift message speede. 

And all this while in Aragon 
Benormo reignde, who had a son 
Now growne to man's estate: 
His sire in all things most unlike 
Of courage tried, but slowe to strike 
Not turning lowe to hate. 



Alfonso was the princes name 

It cliancVl. post haste, a message came 

Just then to Aragon, 

From Sicilie, to son and sire, 

W'l.ich did their presence soon desire 

To see Sicilia's son. 

Fast tyed in the nuptiall band 

To Naples daugther's lovelie band, 

And they to goe consent. 

So in a galley on a day 

To Sicilie they tooke their way. 

Thither to saile intent. 

Geraldo by bis magicke ari; 

Know even the hour of their depart 

For distand Sicilie: 

He knew also that they must passe 

Neare to the isle whereon he was 

And that revenge was nie. 

He callde his spirites of the aire, 
Connnanding tliem a storm prepare 
To cust them on that shore. 
The gallant barke came sailing ou 
With silken sailes from Aragon, 
And many a guilded ore. 

But gilded ore and silken saile 
Might not against the storme prevaile: 
The will des blew hie and loude. 
The sailes were rent,the ores were broke, 
The ship was split by lightning stroke 
That burst from angrie cloude. 

But such Geraldo's powre that day, 
That though the ship was east away, 
Of all the crue not one, 
Not even the ship-boy, then was drownd 
And old Benormo on drie ground 
Inibracde his dearest son. 

About the isle they wandered long, 
For still some spirite led them wroiig, 
Till they were weary growne; 
Then came to old Geraldo's cell, 
Where he and lovelie Ida dwell; 
Though seene, they were not knowne. 
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1 marveird they in such a place 
ee an Eremit's wringled face; ' 
j at the maid they start: 
soone as did Alfonso see 
so beautifuU, but liee 
love within bis hart. 

)rmo heard with grief and shame 
Ido call him by bis name, 
brotber's voyce well knowiie. 
1 his aged knees he feil, 
wept that ere he did rebell 
nst his brother's throne. 

her, he cried, forgive my crime! 
eare, since that u(n) happie time, 
,we not tasted peace. 
me and take againe your crowne, 
oh at your feete J will lay downe 
soe our jarres sorcease. 

rer", Geraldo said, „will J 
nd that seat of soverainty; 
J all wrongs forgett, 
■ve a daughter, you a son, 

they shall raigne o're Aragon, 

on my throne be sett. 



Benormo, wome with cares of state, 
Which worldlie sorrows aye create, 
öawde the advice was good. 
The tide of love betwiitt the paire, 
Alfonso young and Ida faire, 
Had suddaine reacht the flood. 

A galley, too, that was sent out 
From Sicily, in fear and doubt, 
As having heard the wracke, 
Arrived at the inchanted Isle 
And took them all in little while 
Unto Massina backe. 

But ere his leave Giraldo tooke 
Of the Strange isle, he burnt his booke. 
And broke his magicke wand. 
His arte forbid, he aye forswore 
Never to deale in magicke more 
The while the earth should stand. 

From that daie forth the isle has beene 
By wandering sailors never seene, 
Some say'tis burjed deepe 
Beneath the sea, which breakes and rores 
Above its savage rockie shores, 
Nor ere is knowne to sleepe. 



In Sicilie the paire was wed, 

To Aragon there after sped, 

With fethers who them blessed. 

Alfonso rulde for many a yeare: 

His people lovde him farre and 

neare, 

But Ida lovde him best. 



head is all to old to beare 

weight of crownes, and king- 

dome's care; 

e in my bookes J find. 

i crownes beseeme not silver 

lockes, 

sunbeams upon whitend rockes, 

r mocke the trän quill minde. 

Diese Ballade, sagt der Referent, ist als Grundwerk des Sturmes zu be- 
iten, weil erstens im Stück einige Umstände vorkommen, .welche der 
>r der Ballade zu benutzen nicht verfehlt haben würde, wenn er der 
3re Dichter gewesen wäre, zweitens, weil die Unpopularität Spaniens und 
Spanier im ersten Theil der Regierung Jacobs, als The Tempest ge- 
bet wurde, eine Art von Grund für Shakespeare gab, die Personen seines 
nas lieber als Italiener denn als Spanier, was sie in der Ballade sind, 
ustellen, während wir für den Autor der Ballade, wenn wir annehmen, 
er seine Geschichte nach dem Drama versificirte, keinen Grund zu 

2* 
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solchem Wechsel einsehen. Das einzige Argument gegen die Priorität der 
Ballade ist ihr etwas modernerer Styl der Komposition. Doch wird jede 
Ballade im Lauf der Becitation und Umschreibung unmerklich etwas ?on 
dem Ton und der Sprache der Zeit annehmen und immer von einem, dem 
Datum ihrer nächstexistirenden Kopie entsprechenden Alter erscheinen. Es 
ist übrigens möglich, dass Beide, Shakespeare wie der Balladendichter, einem 
gemeinsamen spanischen Original verpflichtet sind.'' 

Zunächst sollen in der Ballade einige Umstände des Tempest, welche 
brauchbar waren, fehlen. Wenn Referent diese allgemeine Redensart wirk- 
lich bewiese, so würde daraus höchstens folgen, dass der Balladendichter 
seine Sache besser machen konnte. Zweitens ist in der Ballade von „Spa- 
nien'' oder „Spaniern" gar nicht die Rede, sondern es findet sich nur das 
simple Wort „Aragon'' vor. War der Nar^e Spanien wirklich so verhasst, 
dass Shakespeare ihn vermeiden mochte, so konnte doch bei Niemand der 
!Name Aragon Anstoss erregen; die Menge wusste gewiss gar nicht, dass es 
in Spanien lag. Wird sich z. B. bei uns ein dramatischer Dichter scheuen, 
als seinen Helden einen Fürsten von der Normandie vorzuführen, weil unser 
Volk mit den fVanzosen nicht gut steht und diese alten Länder jetzt Pro- 
vinzen von Frankreich sind? Wir werden unten zeigen, wie der Name Ara- 
gon in die Ballade gekommen ist, nämlich aus Greeue's Alphonsus, wo es als 
in Italien gelegen gedacht wird. Drittens gesteht der Referent selbst „einen 
etwas moderneren Styl der Komposition" zu, erklärt denselben aber auf 
ziemlich gezwungene Weise, nur damit seine Ballade ja als die vielgesuchte 
Quelle zum Sturm erscheine. „Man muss mit diesen Balladen, sagt £lze^) 
in einer allgemeinen und nicht auf die vorliegende Ballade bezüglichen Be- 
merkung, sehr behutsam sein und den Fingerzeig beherzigen, welchen Dyce 
über ihre Entstehung gegeben hat (The Works of Marlowe p. 23. Vergl. 
ebenda p. 20 ballads were frequently founded on favourite dramas). Dyce 
weist nämlich nach, dass am Tage vorher, ehe Marlowe's Jude von Malta in 
die Register der Buchhändlergilde eingetragen wurde, eine Ballade über den- 
selben Gegenstand, derived, we may presume, from the tragedy, eingetragen 
wurde. Es ist so natürlich, wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu 
thun; ein Trauerspiel, das die Bühne erschüttert und den Beifall der Menge 
errungen hatte, war wohl geeignet, auch einem armen Balladendichter 
Muth zu machen und seiner poetischen Pfennigpfeife einige Töne zu ent- 
locken.^- ^) 

Wir sind also, selbst wenn kein Anzeichen für die Posterioritat der 

Ballade vorläge, nicht geneigt, ihr den Rang einer Shakespeare -Quelle zu- 
zuerkennen. In demselben Sinne meint Halliwell, der ein Facsimile der 



1) K. Elze. Jahrbuch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft, 1871, p. 154. 

2) So ist auch die Novelle Westward for Smells, welche Malowe als Quelle zum 
Gymbelin betrachtete, nach neueren Untersuchungen erst iüVO erschienen. 
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der ersten Strophe giebt, *) der Schreiber, wer er sei, scheine die alten metri- 
schen Romanzen nachgeahmt zu haben, die Namens- und Orts- Veränderun- 
gen nahm er vielleicht vor, um sich Shakespeare nicht zu sehr zu nahern. 
Ein äusserer Umstand macht jedenfalls die Sache von vom herein verdächtig. 
Ingleby*) hat für eine grosse Zahl der von Collier publicirten Shakespeare- 
Entdeckungen „mit wahrhaft vernichtender Eritik^^ nachgewiesen, dass sie 
falsch sind. Wir wollen versuchen, auch für die Ballade denselben Nach- 
weis aus inneren Gründen zu liefern. 

Zunächst steht die Ballade wie mit dem Sturm so auch mit der schonen 
Sidea in Quellenzusammenhang, denn sie haben beide zwei Fabeln: „Die 
Versöhnung streitender Fürsten durch eine Heirath ihrer Kinder'' und „Ein 
Prinz fallt in die Gewalt eines Zauberers, erlangt aber durch dessen Tochter 
seine Freiheit wieder" auf dieselbe Weise organisch mit einander verbunden. 
Diese in Sidea und Sturm erhaltene doppelte Grundfabel aber zeigt, dass 
die Ballade nicht, wie es den Anschein hat, ursprünglich eine alte Seemanns- 
sage *) gewesen ist. Das Schiffersagenartige ist nur ein Accidens zur Grund- 
fabel. Nehmen wir an, die Ballade sei jüngeren Datums, so lässt sich leicht 
verfolgen, wie ihr Dichter verfuhr, um dem ihm im Tempest vorliegenden 
Stoff diesen Anstrich einer SchifiPersage zu geben. Zunächst schien ihm als 
Titel der von Dryden für dessen Tempest -Bearbeitung gewählte „The 
enchanted Island" passender zu sein. Alsdann schob er zu demselben 
Zweck die vorletzte Strophe 29 in die Ballade ein, aber ziemlich unver- 
mittelt, denn man begreift nicht den Zusammenhang des Verschwindens der 
Insel mit dem Vorhergehenden. Vernichtete der Zauberer seine Zauber- 
macht, so hörte einfach die Bezauberung der Insel auf und sie war wieder 
eine ganz gewöhnliche Insel. Oder hatte der Balladendichter die Vorstellung, 
wie es aus Strophe 6 hervorzugehen scheint, dass die Insel erst vom Zau- 
berer zu seiner Rettung aus dem Meere hervorgezaubert worden und wieder 
ins Meer versank, sobald die Zaubermacht aufhörte, so stimmt damit nicht 
die Strophe 12, in welcher der Dichter erzählt, dass böse Geister auf 
der Insel vorhanden gewesen seien, welche der Zauberer fortgetrieben 
habe, bis auf diejenigen, welche er brauchen konnte. Die auf die Zauber- 
insel schlecht passenden und auch sonst in der Ballade nicht wirk- 

1) HalliweU's Folio, Band I. 

2) C. M. Ingleby. Complete View of the Shakespeare-Controversy etc., 1861, und 
früher Shakespeare-Fabrications etc. 

3) Dieselbe hätte etwa folgendemiassen lauten müssen: Eün Zauberer ist einmal 
auf der See fahrend in gross Unwetter gekommen und das Schiff ist mit Mann und 
Maus untergegangen, nur er selbst, dem übermenschliche Macht zu Theil gewesen, hat 
Zuflucht auf einer Zauberinsel gefunden. Er hat auch Stürme erregen gekonnt, und als 
sein Feind dort vorbeigefahren ist, hat er ihn scheitern lassen und so in seine Macht 
bekommen. Dann ist er von der Insel fortgegangen, aber vorher hat er dort seinen 
Zauberstab zerbrochen und sein Buch verbrannt, und seitdem sah kein Schiffer die Insel 
wieder, aber noch immer tobt und brandet an jener Stelle die See. 
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samen bösen Geister scheinen Shakespeares Kaliban zum illegitimen Vater 
zu haben. Zu (funsten des Aussehens nach einer Schiffersage fuhrt femer 
der Balladendichter in Strophe 5 noch einen zweiten Seesturin ein, der bei 
Shakespeare nicht yorhanden ist, welchem man aber dennoch seinen Shake- 
speare'schen Ursprung deutlich anmerkt. Die Ballade musste ihrer Natur 
gemäss mit den früheren Ereignissen beginnen, welche vom Dramatiker 
erst später als Vorgeschichte in die Handlung verflochten sind. So 
umfassen die ersten vier Strophen Prospero's Erzählungen an Miranda. 
Mit dem fünften Verse aber treten wir in das Stück selbst ein und 
merkwürdigerweise in der Ballade grade so wie bei Shakespeare. Zuerst 
sehen wir den Untergang eines Schiffes, dann taucht das Eiland mit dem 
Zauberer und seiner Tochter aus dem Sturme auf und die ganze zweite 
Scene aus dem Tempest wird geschildert, es kommen selbst, wie Sy corax 
und E^aliban bei Shakespeare, böse Wesen vor, ohne einen in der Handlang 
der Ballade liegenden Grund, und nicht passend zu sonstigen Zuthaten. — 
Die Zusammenziehung ferner des Antonio und Alonso in eine Person 
Benormo ist naheliegend und leicht erklärlich, da in einer Ballade nicht ein 
complicirter Personenapparat zu verwenden ist, doch kann man diese Zu- 
sammenziehung noch deutlich erkennen, denn zuerst, wo die Usurpation des 
Antonio balladisirt ist, erscheint Benormo als „grausamen und frechen 
Herzens", wie Antonio bei Shakespeare, später aber, wo die Geschichte von 
Alonso's Reue und Versöhnung balladisirt ist, erscheint Benormo als glei- 
chen Charakters mit Alonso, weich und aufrichtig reuevoll, sowie er die 
Stimme des Vertriebenen hört. 

Verdächtig erscheint besonders auch in einer andern Abweichung des 
Balladendichters, nämlich der ausführlicheren Motivirung für Geraldo's Ver- 
zicht auf den Thron Strophe 24, der Vers „Peace in my bookes J find." 
Der Balladendichter lässt den Geraldo sagen, er wolle für sein Alter 
Ruhe haben und werde Frieden finden „in seinen Büchern', und vergisst, 
dass im Geist der Ballade (vergl. auch Strophe 1 „Er liebte sein Studium 
und sein Buch") Beschäftigung mit den Büchern nichts andres bedeutet, 
als Beschäftigung mit der hohen geheimen Wissenschaft der Magie, und 
doch schwört Geraldo gleich darauf feierlichst die Magie ab und „verbrennt 
sein Buch'^ Der moderne Dichter hat sich hier nicht in die Denkweise 
des alten naiven Sagenerzählers, als welcher er erscheinen will, hinein ver- 
setzen können. 

Die geographische Vorstellung des Balladendichters ferner ist eine klare 
und richtige, während bei Shakespeare die wunderlichste Eonfusion in der 
Geographie herrscht. Aus der Heirath zwischen Neapel und dem so fabel- 
haft weiten Tunis, dass man nicht begreift, wie die Sache überhaupt zu 
Stande kam, ist eine Verbindung zwischen Neapel und dem benachbarten 
Sicilien geworden, aus dem am Meere gelegenen Mailand das Königreich 
Aragon, aus dem Ort des Schiffbruchs, einem irgend wo im V(/'eltmeer 
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zwischen Neapel und Tunis nicht weit von den fabelhaften Bermudas ge- 
legenen Eiland, eine nahe an Messina liegende Insel, an welcher der von 
Aragon komnißnle Usurpator vorbeifahren muss und von wo die Schiff- 
brüchigen durch ein sie von Sicilien aus suchendes Schiff abgeholt werden. 

Diese wohl unwillkürlicli klareren Vorstellungen des Balladendichters 
deuten ebenfalls auf einen modernen Ursprung hiu. Auch ist es merk- 
würdig, dass die Ballade 1839 grade zu einer Zeit auftauchte, als Rev. Joseph 
Hunter ^) Himmel und Erde in Bewegung setzte nach Beweismaterial für 
seine sonderbare Idee, dass eine Ixistimmte Mittelmeerinsel, und zwar Lampe- 
dusa, die Prospero-Insel sei. und so den Anstoss gab, dass sich die Shake- 
speare-Kreise lebhafter mit diesen Fragen beschäftigten. 

Das stärkste Verdachtsmoment aber, zuletzt gesagt, ergiebt sich aus 
Folgendem: Shakespeare's Tempest zeigt in einigen Zügen Aehnlichkeit 
mit Robert Greene's König Alphonsus. 2) Bei Greene ist Carinus, König 
von Aragon (welches der Dichter nach Italien verlegt), durch seinen 
jüngeren Bruder, der den Thron usurpirt hat, aus seinem Lande 
vertrieben und befindet sich beim Beginn des Stückes mit 
seinem Sohn Alphonsus im Exil. Mit Hülfe des Königs von 
Ne apel Belinus kommt Alphonsus aber auf den Thron von Aragon. Da 
er jetzt von Belinus verlangt, dass dieser ihn als Lehnsherrn anerkennen 
soll, entsteht Krieg zwischen ihnen, der damit endet, dass der König von 
Neapel sowie sein Verbündeter, der Herzog von Mailand, der 
früher auch bei Verbannung des Carinus mitschuldig war, ent- 
thront zur Celle des Letzteren kommen. Alsdann zieht Alphonsus, 
nachdem er seine drei Reiche Aragon, Neapel und Mailand seinen vornehm- 
sten Anhängern gegeben hat, gegen die Türken, besiegt den Grosssultan 
und heirathet dessen Tochter. Das Stück schliesst ähnlich dem Sturm, in- 
dem der wieder zu Ehren gekommene Einsiedler Carinus, der Vater des 
Alphonsus, sagi: „Kommt, wir wollen uns nach Neapel wenden und 
dort die Hochzeit feiern.'' Da Shakespeare selbstverständlich dieses 
Stück seines Kollegen kannte, so ist es nicht unmöglich, dass er sich einiger 
Züge desselben bei seinem Tempest erinnerte. 3) Jedenfalls wurde schon 
früh von den Kritikern, schon von Malone, auf die Aehnlichkeit zwischen 
beiden Stücken hingewiesen und Alphonsus als Quelle citirt. 

Da ist es denn ebenso sonderbar als erklärlich, wenn unser Balladen- 
dichter 'dieselbe Quelle benutzt zu Veränderungen, welche er noch weiter 
mit dem Stoff des Tempest vornimmt. Sehen wir uns nur den Titel des 
Greene'schen Stückes an „The Comicall Historie of Alphonsus, King of 



1) Der älteste von den drei Hunter's, die über Shakespeare geschrieben haben. 

2) Drara. Works of Robert Greene ed. by Alex. Dyce, London 1831. 

3) Die Gleicliheit einiger Namen iu beiden Stücken ist übrigens bedeutungslos, da 
Shakespeare sich in dieser Beziehung direkt au die Italienischen Historien gehalten hat, 
yrie im sechsten Kapitel gezeigt wird. 
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Aragon. Made by ß. G. — 1599", so finden wir hierin die Erklärung, 
sowohl f&r die Umwandhing des Mailand in Aragon der Ballade, als für 
die Unterschrift derselben R. G. (Robert Greene ist auch im Titel des 
Stückes nicht ausgeschrieben), als endlich für die Verwandlung des Namens 
des Königs Alonso in Alphonso, und zwar in einen Alphonso, der grade 
wie bei Greene Sohn des Königs von Aragon ist. ^) 

Für jeden einzelnen der vorgetragenen Verdachtsmomente werden sich 
vielleicht andere mehr oder weniger plausible Erklärungen finden, die Last 
aller zusammen aber dürfte so erdrückend sein, *) dass wir die Ballade mit 
gutem Gewissen als modernes Falsifikat erklären können. 

Für den Leichtsinn, mit welchem Collier als Kritiker verfuhr, müssen 
wir sogleich noch ein Beispiel anfuhren, welches zu unsrem Thema gehört. 
Collier will beweisen, dass das Wintermährchen später geschrieben sei als der 
Sturm, und bringt als Beweisgrund Folgendes vor: „In Shakespeare's 
Quelle zum Wintermährchen, Greene's Erzählung Dorastus and Faunia, ist 
die Aussetzungsgeschichte Perdita's auf das Meer sehr ähnlich der Aus- 
setzung Miranda's und ihres Vaters geschildert ;ä) der Dramatiker wich hier 
im Wintermährchen in seiner Darstellung ab, um sich nicht zu wiederholen.^' 
Wenn wir nun aber Greene's Erzählung prüfen, so finden wir durchaus nicht 
die nähere Aehnlichkeit mit Prospero's und Miranda's Aussetzung, welche 
Collier heraus gelesen haben will. „Als die Königin geboren hatte, so 
heisst es in Dorastus und Faunia nach der Simrock'schen Uebersetzung, *) be- 
fahl der von Eifersucht gestachelte Gemahl, das Kind der jammernden 
Mutter zu entreissen, es in ein Boot zu setzen, dieses in die See 
zu schieben und es der Willkür des Windes und der Wellen zu über- 
lassen. Die Wachen des Königs, welche diese unmenschliche That aus- 
führten, rührte die süsse Harmlosigkeit des unschuldigen Kindes, aber die 
Furcht vor seinem Ingrimm nöthigte sie, seine Befehle zu vollziehen. Sie 
setzten das Kind in ein Boot, bedeckten es mit Zweigen, um es vor dem 
Unglimpf des Wetters zu schützen und stiessen es in die See, als sich eben 
ein so gewaltiger Sturm erhoben hatte, dass es Mühe kostete, dagegen an- 
zudringen.'' Und Seite 65: „Das Boot, in welches das Kind gelegt worden, 
war zwei Tage lang ein Spiel des Windes und der Wellen und jeden 
Augenblick in Gefahr, von den Wogen verschlungen zu werden; zuletzt ge- 
fiel es den Göttern, es an die Küste Siciliens zu werfen, wo es auf den 
Sand getrieben wurde. Glücklicherweise begab es sich, dass ein Schäfer u. s. w." 



1) Auch die Umwandlung der Miranda in Ida scheint nach Greene geschehen, in 
dessen Scottish History 1598 eine „Fair Ida vorkommt, welche angeredet wird: 

„Fair, comely nymph, the beauty of your face, 
SufEcient to bewitch the heavenly powers" u. s. w. 

2) „Seid ihr gleich schwache Fäntchen" u. s. w. 

3) Tüchtige Kritiker haben dies ohne Prüfung Herrn Collier geglaubt. 

4) Quellen des Shakespeare. Berlin 1831. Seite 60. 
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Man sieht, dies ist einfach die nach des Dichters Zwecken ein wenig ge- 
änderte Quelle zum Wintermährchen ; die Aehnlichkeit mit dem Sturm jedoch 
eine so entfernte als zwischen irgend zwei Aussetzungsgeschichten. Solche 
Aussetzungsgeschichten aber waren ein Lieblingsvorwurf der altenglischen 
Dichter. Aehnlichkeit mit dem Sturm haben z. B. The man of law in 
Chaucer's Canterbury Pilgrimage, oder die Romanze vom König Hörn, in 
der dieser auch vom König der Saracenen zu See in ein Schiff gesetzt wird, 
das weder Segel noch Ruder hat, oder die von Halliwell citirte alte Ro- 
manze ^) Torrent of Portugal. Darin setzt ein König «eine Tochter mit 
ihrem illegitimen Sprössling in einem Boot aus, aber der Liebhaber der 
Tochter rächt sie, indem er den Vater in ähnUcher Art aussetzt. 

„They ordeyned a shipp alle of tree, 
And sett hym oute into the see, 
Among the wawes io gone. 
A boteof tre they brought hym befforn, 
Pulle of holis it was boryn; 
Howselle and shryfte had he." — 

Um mit dem Shakespeare-Schwindel, soweit er den Sturm angeht, auf- 
zuräumen, wollen wir an dieser Stelle gleich noch zwei andere Fälschungen 
erwähnen. 

Es sind CoUier's Folio von 1852 und Cunningham's Extracts etc. In 
einem Exemplar der zweiten Folio von 1832 fand 1852 Collier ganz alte 
Korrekturen und Randbemerkungen, welchen, als noch aus der Shakespeare- 
Zeit stammend, eine besondere Autorität beigelegt wurde. Auch über den 
Sturm finden sich hierin eine Anzahl Noten, jedoch nichts, was besonderer 
Beachtung werth wäre. 

Nachdem auf die Sache in England und Deutschland eine kolossale 
Arbeitskraft verschwendet ist, sind die Fachmänner allgemein zu der üeber- 
zeugung gekommen, dass die Noten einen moderneren Ursprung haben; 
Viele meinen sogar, dass sie einer absichtlichen Täuschung ihre Entstehung 
verdanken. 

1842 erschien ferner ein Buch: Extracts from the Accounts of the 
Revels at court. Ed. by P. Cunningham Printed for the Shakespeare-Society, 
worin der bekannte (sogar berühmte) Cunningham Auszüge veröffentlicht 
aus den alten Rechnungen für Hoflustbarkeiten zur Zeit Elisabeths und 
Jakobs, unter denen sich auch Notizen befinden über die Kosten der Auf- 
fuhnmg Shakespeare'scher Stücke bei Hofe. Diese Notizen waren, als bei- 
nahe einzige historische Data, sehr wichtig für die Chronologie der Dramen, 
und sämmtliche neuem Werke über Shakespeare fussen darauf. Die An- 



1) Obwohl jetzt nur im MS. erhalten (Chatham Library), doch gedruckt im 16. 
Jahrhundert. Halliwell' s Foho I. 
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gäbe über den Sturm (Extraets p. 211. Bei Halliwell [Bd. I. p. 319] findet 
njan ein Faesimile der MS.-Notiz.) lautet;: 

By the Kings Players: 

Hallomas nyght was presented att Whithall before ye Kiiige Matie 

a play called the Tempest. 
Leider hat neuerdings das British Museum, nachdem schon 1861 der 
scharfsinnige Dr. Ingleby in seinem Werk „A complete view of Shakespeare 
Coutroversy'^ starke Zweifel erweckt hatte, die Entdockmig iremacht, dass 
die Hofrechnungen selbst zwar echt, die Noten über Sliako^^penre aber 
sämmtlich hineingefälscht sind. Die betreffende Erklärung beliudet ^ich im 
Athenäum 1868 L Sem. p. 863 und wird die Geschichte, wie der Argwohn 
entstand, so gegeben: „Viele Jahre haben die Originalpapiere gefehlt. Wie 
wir glauben, ist oft danach in unsern Officinen ohne Erfolg gesucht wordeu. 
Vor wenigen Tagen wurden Einige davon dem Manuskript-Departement des 
British Museums zum Kauf angeboten ; Herr Bord schickte sie zur Verifika- 
tion nach der Urkundenabtheilung, wo sie plötzlich auf Lord ßomilly's An- 
ordnung als öffentliches Eigenthum gepfändet wurden. Wie sie in Privat- 
hände gekommen, ist Gegenstand der Untersuchung, einer Untersuchung, 
welche jetzt im Gange ist. Der Herr, welcher sie zum Verkauf aubot, 
scheint sein Eigenthumsrecht für vollkommen gclialten zu haben.'' Alsdann 
wird erzählt, wie die Prüfung des Manuskripts ergeben habe, dass die Notizen 
über Shakespeare sämmtlich mit unzweifelhaft neuerer Dinte geschrieben 
seien und zwar auf freigebliebene Stellen des Papiers zwischen die echten 
Rechnungsvermerke. Die Sache wurde, wie man hört, vertuscht, um gegen 
den damals noch lebenden und in hohem Ansehen stehenden Cunningham 
nicht allzuscharf vorzugehen. Nach Cunninghams Tod, den 18. Mai 1869, 
scheint man sie vergessen zu haben. Jedenfalls steht die Unechtheit der 
Notizen fest, und sämmtliche neuern Werke über Shakespeare seit 1842 
müssen tiefgreifende Abänderungen erleiden. 



Drittes Kapitel. 



^*eriftfe$ unb ber rafenbe ^ofanb. 

Delins hat im Jahrbuch der Deutschen Shakespeare- Gesellschaft i) auf 
einige Aehnlichkeitcn zwischen dem Sturm und einem älteren Stücke 
Shakespeare's, dem Perikles, aufmerksam gemacht. Die Chorusreden des 
Perikles» sagt er, sind „im Stil und Vers des von Prospero gesprochenen 
Epilogs". Die Scene von der stürmischen -Geburt der Marina erinnert „iii 
einzelnen dem Sceleben entlehnten Zügen an die erste und zweite Scene des 
Tempest.'' ,,Solche Dumb shows (Pantomimen wie im Prolog zum zweiten 
Akt des Perikles), die der älteren Englischen Bühne angehören, finden sich 
in den Dramen aus Shakespeare's reiferer Periode nur da, wo es sich um 
übernatürliche Erscheinungen handelt. So in King Henry VIII. und im 
Tempest.'' 

Vergleichen wir die beiden Stücke genauer, so finden wir, dass der 
Dichter nicht allein manches äussere Detail, sondern, was interessanter ist, 
viel Material für die Charakterzeichnnng im Sturm, ja sogar drei Charaktere, ' 
Prospero, Gonzalo und Miranda, fast vollständig aus seinem älteren Perikles 
entlehnt hat. Die Ausführung im Sturm ist natürlich eine feinere, Stahl- 
stich gegen rohen Holzschnitt. Die Erinnerung an sein altes Stück wurde 
wohl zuerst dadurch wieder erweckt, dass sich der Typus veredelter Mensch- 
lichkeit, welchen er brauchte, im Cerimon schon vorgezeichnet fand. Im 
Epilog zum Perikles heisst es:*) 

„Im würdigen Cerimon erschien die Kraft 

Der Menschlichkeit, gepaart mit Wissenschaft'^ 
Und Cerimon charakterisirt sich selbst in III, 2: 

„Stäts hielt ich Kunst 

Und Wissenschaft für schätzenswerthre Gaben 

Als Gold und Adel. Ein sorgenloser Erbe 

J) Jahrgang t868. p. 18ü etc. 

2) Nach Simrock's üebersetzung. — Cerimon wird im ältesten Personenverzeichniss 
übrigens „ein Vornehmer" (Lord) von Ephesus betitelt, was uns liesser scheint, als 
Simrock's Veränderung in „Arzt aus Ephesus", wenigstens sollte man „ein Weiser" 
schreiben. In der Originalerzählung zum Perikles, ApoUonius von Tyrus, wird Cerimon 
freilich ein Arzt genannt, doch dürfte Shakespeare ihn absichtlich in „a lord" verbessert 
haben. 
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Mag diese leicht verdunkeln und verschwenden; 

Der erstem aber harrt Unsterbliclikeit. 

Den Menschen machen sie zum Gott. 

Ihr wisst, stäts hab ich 

Physik studirt; durch solch geheime Kunst, 

Durch Forschung guter Bücher und die eigne 

Erfahrung macht ich mir vertraut und dienstbar 

Die segensreichen Kräfte allzumal, 

Die in Metallen, Steinen, Pflanzen wohnen; 

Auch weiss ich Kunde von den Störungen 

In der Natur, und was sie heilt. Das giebt mir 

Zufriedenheit und wahrer Wonne mehr 

Als nach unsichrer Ehre dürsten, oder 

In seidne Beutel goldne Schätze stopfen, 

Den Narren und dem Tod zum Spott." 

Diese Selbstcharakteristik hätte der Dichter ebensogut seinem Prospero 
in den Mund legen können. Gonzalo ferner, der gute alte Bath des Königs, 
ist dieselbe Figur wie der biedere Hofrath Helicanus im Perikles, welcher 
vom Gower also charakterisirt wird: 

„Ein Bild der Redlichkeit wird in dem alten 

Getreuen Helikan euch vorgehalten." 

Endlich hat unsre Miranda viele Züge gemein mit Marina, respektive 
Thaisa, denn Marina ist nichts als die ideelle Fortsetzung des Charakters 
ihrer Mutter Thaisa. In Beiden dieselbe Innigkeit und Schwerbeweglichkeit 
der Gefühle, das echte Nationaltemperament der Englischen Frauen, welches 
man melancholisch-phlegmatisch nennen muss, wenn man es rubriciren will. 
Aeusserlich haben Beide in zartester Jugend die Mühsale einer gefahrvollen 
Seereise durchzumachen. Vielleicht ist sogar der Name Miranda ans der 
Erinnerung an Marina entstanden. 

Vergleichen wir nun die Aehnlichkeit der Stücke im Einzelnen. 
Scene II, 5 des Perikles zeigt Simonides dem Perikles einen Brief seiner 
Tochter, in welchem sie ihre Liebe zum Perikles gesteht. 

Simonides: 

Bezaubert hast du meine Tochter, Schurke 
Der du bist, 

Perikles: 

nein, Herr, bei den Göttern, nein! 
Nie hat sie mein Gedanke kränken wollen. 
Noch meine That es je erwirken sollen, 
Dass sie mich liebte, dass ich euch missfiele. 

Simonides: 

Du lügst, Verräther! 
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Perikles: 

Verräther! 
Simonides: 

Ja Verrather. 
Perikles: 

In jeden Hals, des Königs ausgenommen, 

Der mich Verräther nennt, schlendr ich die Lüge. 

Simonides (bei Seite): 

Nun, bei den Göttern, mir gefällt sein Mnth. 

Perikles: 

So edel wie mein Sinn sind meine Thaten 

Und Jedem, der ein Andres von mir meint. 
Beweist dies Schwert, er sei der Ehre Feind. 

Simonides: 
So? 
Hier kommt mein Kind, sie kann es dir beweisen. 

(Thaisa tritt auf.) 
Perikles: 

Nun, seid ihr denn so tugendhaft als schön. 
So sagt dem zornigen Vater, ob ich je 
Mit Worten um euch warb, ob meine Hand 
Euch eine Silbe je von Liebe schrieb. 

Thaisa: 

Ei Herr, und wenn's geschähe, 

Wen darf es kümmern, was ich gerne sähe? 

Simonides: 

Ei, Fräulein, übereilt euch doch nicht so. 

(beiseite) Von ganzem Herzen freut es mich. 

(laut) Ich will dich schon zur Unterwerfung zwingen. 

Wie? Ohne meinen Willen 

Warfest du deine Lieb und Zuneigung 

Auf einen Fremden? (beiseite) der, so viel ich weiss 

Und mir nicht anders denken kann, so edel 

Von Blut ist als ich selbst. — 

Drum, Fräulein, hör: Entweder füge dich 

Nach meinem Wunsch, und ihr, Herr, hört ihr. 

Bequemt euch mir; wo nicht, so mach ich euch — 

Zu Mann und Weib. — Ja kommt, mit Hand 

Und Lipp' es zu besiegeln. 

Seid ihr zufrieden? 
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Thaisa: 

Ja, wenn ihr mich liebt, Herr. 
Perikles: 

Ja, wie mein Leben, wie mein Lebensbluf 
Hier erscheint in kurzer Skizze dieselbe Liebesgeschichte, welche wir in 
den entsprechenden Scenen des Sturmes zwischen Prospero, Ferdinand und 
Miranda weitläufiger und psychologisch tiefer ausgeführt sehen. Hier wie 
dort trägt sich das Weib dem Manne an, stellt sich ihr Vater erzürnt und 
tritt dem Liebhaber entgegen mit derselben Bezeichnung „Verräther'' und 
giebt doch, selbst hocherfreut, nach kurzer Prüftmg die Liebenden zusammen. 
Schon vorher begegnen wir im Perikles folgender Stelle: 
„Thaisa: 

Bei Juno, die die Königin der Ehe, 

— j^x ist gewiss ein edler Herr. 

Simonides: 

Ein Edelmann vom Lande nur. 

Er hat nicht mehr gethan, als andre ßitter.*' 

welche einerseits an die Ehekönigin Juno in der Maske des Sturmes erinnert, 
andererseits denselben Gedanken zeigt, welchen wir im Sturm I, 2 wieder- 
finden. 

,,Miranda: 

Nichts Böses kann in solchem Tempel wohnen 

Prospero: 

Du thöricht Mädchen. Mit den meisten Männern 
Verglichen, ist er nur ein Caliban, 
Sie Engel gegen ihn.'' 

In beiden Fällen stimmt der Vater innerlich mit dem ürtheil der 
Tochter überein. 

Wir können übrigens, was die fünfte Scene des Perikles anbelangt, 
nicht ganz mit dem absprechenden ürtheil Delius^) übereinstimmen, denn 
uns scheint sie unzweifelhaft etwas vom Gepräge Shakespeare's zu tragen. 
Das Benehmen des jovialen alten Herrn Simonides ist recht ergötzlich, und 
wenn Delius die „Art und Weise, wie sich Thaisa dem Perikles an den 
Kopf wirft," tadelt, so vergisst er, dass gerade Shakespeare mit Vorliebe 
die Weiber den Männern sich an den Kopf werfen lässt. Um einige Bei- 
spiele anzuführen, so sind Miranda, Desdemona, Helena, Olivia nach heuti- 
ger Sitte noch weniger zu entschuldigen, denn der Thaisa kann man doch 
den Milderangsgrund bewilligen, dass sie Prinzessin und Perikles ein armer 
Ritter ist, der ihr nicht durch Wort oder Schrift, sondern nur durch Blicke 
seine Liebe bezeugen durfte. Ist die Scene des Perikles gleich schwächer als 

1) Im Jahrbuch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft für 1868. 
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die betreffenden Seenen im Sturm, so bleibt sie darum doch noch Shakespearisch. 
Jeder Dichter fängt mit schwächeren Leistungen an und so hat, wie Dryden 
im Prolog zu Davenants Circe 1677 ganz richtig sagt, 

„Shakespeare^s Muse 
Ihm auch zuerst den Perikles geboren, 
Der Prinz von Tyrus ging voran dem Mohren.'' 

Die nächsten vorbildlichen Stellen aus Perikles für den Sturm geben 
wir englisch, weil sich darin eine Menge Uebereinstimmungen im Wortlaut 
vorfinden für die erste Scene des Tempest. 

Perikles III, 1. 

Lychorida: 

Patience, good sir; do not assiat the storm. 



First Sailor: 

Slack the boUins there! Thou wilt not, wilt thou? 

Blow, and split thyself. 
See. Sailor: 

But sea-room, in the brine and cloudy billow kiss the moon, 

I care not. 

Und an anderen Stellen: 
The seaman's whistle 
Is as a whisper in the ears of death, — unheard. — 

First Sailor: 

What courage, sir? öod save you! 
Perikles: 

Courage enough: I do not fear the flaw. 

III Fish er (Perikles II, 1): 

Nay, master, said not I as much, when I saw the porpus, how the 
bounced and trumbled ? they say they're half fish, half flesh : a 
plague on them, they ne'er come but I look to be washed. ^j 

Endlich noch die Schilderung des Sturmes von Marina in IV, 1. 
Zur zweiten Scene des Tempest, speciell zu den Beschreibungen des 
Schiffbruchs von Miranda und Ariel. 

First Fisher (Perikles H, 1): 

Alas, poor souls, it grieved my heart to hear, what pitifull cries 
they made to us to help them. 

I) Aehnlich wie diese Unwetter verkündenden Thiere, die halb Fisch, halb Fleisch 
öind, fasst Trinculo den Caliljan bei der ersten Begegnung auf. 
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Perikles (HI, 1): 

Thou god of this great vast, rebuke tbese surges, 
Which wash both heaven and bell; and tbou, tbat bast 
Upon tbe winds command, bind tbem in brass, 
Having caU'd tbem from tbe deep! still 
Thy nimble sulpburous flasbes! 

Ferner zu Ariers Lied (I, 2) und zu den Klagen Alonso's (11, 1): 

Perikles (HI, 1): 

Nor bave I time 

To give tbee ballow'd to tby grave, but straigbt 
Must cast tbee, scarely coffine'd, in tbe ooze; 
Wbere, for a monument upon tby bones. 
And aye-remaining lamps, tbe belcbing wbale 
And bumming water must o'erwbelm tby corpse 
Lying witb simple sbells. — 

Zu der Metapber im Sturm I, 2: 

„Tbe fringed eurtains of tbine eye, advance'' 

finden wir das Vorbild in Perikles III, 2: 

„Her eyelids — begin to part 
Tbeir fringes of brigbt gold/' 

Der den Engländern im Sturm auflSllige Ausdruck „Virgin -knof' ist 
aueb im Perikles gebraucbt. 

„üntide I still my virgin-knot will keepe." 

Die Verfübrung Sebastians durcb Antonio findet, besonders in der Be- 
recbnung, dass die örtlicbe Entfernung ein Bekanntwerden der Scbandthat 
unmöglicb macbe, ein Vorbild in Perikles IV, 4, in welcber Scene wir auch 
über das Wesen der Harpye belebrt werden, die wir in der Pantomime des 
Sturms auftreten seben: 

„Cleon: 

Tbou art like tbe barpy 

Wbicb, to betray, dost, witb tbine angel's face, 

Seize witb tbine eagle's talons." 

Die Enttbronung Prospero's, weil er sieb nicbt um seine Herrscbaft 
künmierte, findet eine Dlustration in Perikles IT, 4, in dem Wort des 
Edelmanns: 

„Wir wollen wissen, dass wir einen Fürsten — 

Wo nicbt, zu klagen baben seinen Tod, 

Und dann zur Wabl des neuen Herrsebers scbreiten." 

Der Auftritt der ScbiflFbrücbigen im Tempest II, 1 erinnert in der 
Komposition an Perikles H, 1. 
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Eine zauberische Mnsik, welche nur von einem Theil der Gesellschaft 
>hört wird, versenkt im Tempest II, 1 die Andern in Schlaf, ebenso wie 
in Perikles (V, 1): 

,, Welch himmlische Musik! 
Sie drängt mich zuzuhören, schweren Schlaf 
Senkt sie auf meine Augen : Lasst mich rnhn/^ 

Der Gedanke, welcher der erschütternden Rede Prospero's „The solemn 
mples'' in IV, 1 zu Grunde liegt, wird in Perikles I, 1 klar ausgesprochen : 

„Des Todes denken, heisst im Spiegel schaun. 
Das Leben sei ein Hauch, dem Thoren traun.'* 

Die wahnsinnartige Verzweiflung hier des Alonso, dort des Perikles 
ird beidemal mit Hülfe einer feierlichen Musik geheilt. 

Völlig entspricht dem Schluss des Sturmes die Schlussrede des 
erikles: 

„Dort Geliebte 

Lasst uns das Hochzeitfest begehn und selber 

Des Lebens Rest in diesem Reich (Pentapolis) verbringen ; 

In Tyrus mögen Sohn und Tochter herrschen. 

Herr Ceriraon, wir zähmten das Verlangen, 

Den Rest zu hören — nur vorangegangen. •• 

Als eine der Hauptquellen zum Sturm erscheint auch der rasende Roland 
58 Ariosto, welchen Shakespeare, wenn nicht im Original, so sicher in der 
nglischen Uebersetzuug des Sir John Harington (1591) kannte. — 
)seph Hunter machte zueret hierauf aufmerksam und hat bereits die folgen- 
m Aehnlichkeitspunkte zum grossesten Theil in seinen New Illustrations I, 
ondon 1845, p. 169 — 176 angemerkt. 

Im 43. Gesänge Strophe 13 etc. wird erzählt *) von „einem weisen Mann, 
jeder Kunst erfahren — Der erst mit hundertachtundzwanzig Jahren — 
3in Auge schloss vor Phöbus mildem Strahl*'. Derselbe hatte eine Tochter, 
n deren Keuschheit zu bewahren, 

„Entzog er ganz sie dem Gesellschaftsleben 
Und liess auf ödem, abgelegnem Feld, 
Mit Hülfe der Dämonen, die ihm pflichten, 
Diess grosse, schöne, reiche Schloss errichten. 
Hier liess er sie erziehn durch keusche Frauen, 
Und sie erblüht in Keuschheit wunderbar. 
Nie liess er einen andern Mann sie schauen. 
Nie hören eines Mannes Ton sogar. — 

1) Wir folgen der Deutschen Uebersetzunpr von Gries. Leipzig iSal. 
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Als nun die Tochter zeitig schien dem Ghreise, 
Um einem Mann die Früchte zu verleihn, 

Begabt er mich mit diesem reichen Preise. 

Mehr konnte nicht der kühnste Wunsch erreichen, 

Mehr Reiz und Sittsamkeit ward nie gesehn. 

Nicht Menschen, Engeln schien sie zu vergleichen 

Vernahm man ihren Ton, sah man sie gehn. 

Und welche Kunst ihr Vater auch besessen, 

Fast könnt' in jeder sie sich mit ihm messen. 

Zu grossem Geist und engelgleichen Zügen, 

In die auch wohl ein Marmor war entbrannt, 

Wusst' eine Lieb' und Milde sie zu fügen. 

Die mich noch jetzt mit Rührung übermannt." 

Dieser weise Greis, der über Dämonen gebietet, diese Tochter, die 
nie einen Mann sah, in ihrer keuschen Schönheit nicht Menschen, nur 
Engeln zu vergleichen, und dazu von einer rührenden Milde, diese Vorsorge 
des Vaters, ihr, als sie herangereift ist, einen würdigen Gatten zuzuführen, 
das Alles gleicht genau der Scene zvsrischen Prospero, Miranda und Ferdinand 
im ersten Akt. ^) 

Ebenso unleugbar vorbildlich für Shakespeare ist der Sturm, durch 
welchen Ariost's Rüdiger (Rogero) auf die Insel des Eremiten verschlagen 
wird, die Schilderung dieses Eremiten u. s. w. Gesang 43 Strophe 187: 

„Auf einem steilen, 
Einsamen Felsen, wohnt ein Eremit, 
Zu dem die Leute nie vergeblich eilen. 
Weil er sie stets mit Hülf und Rath versieht. 
Auch thut er mehr als Menschliches zuweilen, 
Macht, dass der Todte lebt, der Blinde sieht. 
Er schlägt ein Kreuz und hemmt die wilden Stürme 
Und stillt das Meer, wie hoch es auch sich thürnie. 
(Allay the waves, when they do highest toss) *)'' 

Zu diesem Eremiten wird Rüdiger, als er „übers Meer nach Afrika" 
gehen vsrill, verschlagen, wie Ferdinand, der von Afrika zurückkommt zum 
Prospero. Am Anfang geht die Fahrt gut (Gesang 41 Strophe 8), 

„Allein bald lässt der Wind, beim Abendgrauen, 
Ganz seinen Trug und seine Tücke schauen. 
Er dreht vom Hintertheil sich auf die Flanken, 
Dann auf den Bug und bleibt auch da nicht mehr. 



1) Diese Aehnlichkeiten hat Hunter noch nicht bemerkt. 

2) Vergl. Miranda I, 2: „If by your art, my dearest father, you have — Put the 
wild waters in this roar, alley them." 
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Er kreist das Schiff; die Schiffer zagen, schwanken; 

Bald bläst er hinten, vorn, bald seitwärts her. 

Die Woge schwillt und dräut den morschen Planken; 

Die weisse Heerd' eilt brüllend übers Meer, 

Und so viel Tode dröhn den Schiffern allen, 

Als Wogen sind, die an das Fahrzeug prallen. — 

Bald trifft der Wind die Stirn und bald den Nachen; 

Der treibt voran, der hemmt des Schiffes Gang. 

Ein andrer kommt, es in die Quer zu packen, 

Und jeder droht ihm gleichen Untergang. 

Am Steuer sitzt mit angstgebleichten Backen 

Der Steuermann und seufzt verstört und bang, 

Und ruft und vrinkt vergebens mit den Händen, 

Das Segel bald zu senken, bald zu wenden. 

Among the mariners confusion grows: 
The master ruin doubts, and present wrack, 
Por none his will, nor none his meaning knows: 
To whistle, beckon, cry, it nought avails, 
Sometime to strike, sometime to turn their sails. 

Doch Winken, Rufen nützt ihm wenig heute. 
Das Sehn benahm die regnerische Nacht, 
So wie der Laut sich ungehört zerstreute; 
Denn rings erscholl mit ungleich stärkrer Macht 
Das allgemeine Schrei'n der Schiffersleute 
Und der gebrochnen Wogen wilde Schlacht; 
Und vorn und hinten und auf beiden Borden 
Vernimmt kein Mensch, was ihm befohlen worden. 
Laut brüllend schallt, entsetzlich, ungeheuer. 
Die Wuth des Sturms, der durch das Tauwerk saust. 
Der Blitze Flammen setzt die Luft in Feuer, 
Wie Donners Wiederhall sie rings durchbraust. 

Prom whence sometimes greatghastlyflames did spark, 
And thunder-claps, that seemed to rend the skies, 
Which made them in a manner deaf and blind, 
That no man understood the master's mind. 

Der packt die Ruder, Jener rennt zum Steuer, 
Und den gewohnten Dienst übt jede Faust. 
Der bindet Taue fest, der löst sie wieder; 
Derpumpt und giesst das Meer ins Meer hernieder. — 
Sieh, pfeifend peitscht, mit ungestümen Schlägen, 
Getrieben von des Nordens schneller Wut, 

3» 
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Behold, a horrible and hideous blast 

That Boreas from bis frozen lips doth send ^) 

Der Sturm die Segel jetzt dem Mast entgegen; 
Fast bis zum Himmel ragt des Meeres Flut. 
Die Ruder brechen schon und so verwegen 
Mehrt jetzt der Sturm den tollen Uebermuth, 
Dass schnell der Bug sich dreht und eine Seite 
Ohn' allen Schutz hingiebt dem Wogenstreite. — 
Der rechte Bord ist tief ins Meer gefahren, 
Und gänzlich droht das SchiflF sich umzudrehn. 
Dem Herrn befehlen schreiend sich die Schaaren, 
Mehr als gewiss, bald in den Grund zu gehn. 

Then thought they all hope past. and down they kneel, 
And unto God to take their souls did pray. 

Der Sturm jagt von Gefahr sie in Gefahren; 

Die erste weicht, die zweite lässt sich sehn. 

Das matte Schiff wird leck an mancher Stelle, 

Und feindlich dringt hinein des Meeres Welle. — 

Von allen Seiten, mit gewaltgera Toben, 

Packt ohn' Erbarmen sie des Sturmes Grauen. 

Oft sehen sie das Meer so hoch erhoben. 

Als reicht es schier bis zu deu Stemenau'n; 

Oft thun sie selber solchen Sprung nach oben, 

Dass sie hinab wie in die Hölle schaun. 

Kein Hoffiiungsstrahl lässt tröstend sich entdecken, 

Und unausweichbar droht des Todes Schrecken. — 

Die ganze Nacht ein Spiel den rohen Winden, 

Jagt sie der Sturm bald da, bald dort umher. 

Der wilde Sturm, der mit des Dunkeins Schwinden 

Nachlassen sollt', erhöht die Wut vielmehr. 

Ein dunkler Fels ist's, den sie vor sich finden; 

Ja auszuweichen giebt's kein Mittel mehr. 

Grad ihm entgegen treibt sie ohne Ketter 

Der grause Sturm, das fürchterliche Wetter. — 

Drei-, viermal übt, das Steuer umzuschwenken, 

Der bleiche Schiffer seine höchste Kraft, 

Um sich auf andren, sichrem Weg zu lenken; 

Allein es bricht und wird vom Meer entraffifc. 

Die sturmgeschwellten Segel jetzt zu senken, 

Ist nicht die kleinste Möglichkeit verschafft. 



1) Auch hier eine Personifikation der Natorkraft wie Ariel. 
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Auch fehlt's an Zeit zu rathen, sich zu wahreu ; 

So nahe dröhn die tödtlichen Gefahren, — 

Als man begreitt, es muss auf alle Fälle 

Das Schiff sich rasch dem Untergänge nahu, 

Sorgt Jeder nur, wie er sich sicher stelle, 

Sieht Jeder nur sein eignes Leben an. 

Wer kann, besteigt das Boot in aller Schnelle; 

Of king nor prince no man takes heed nor note 
But well was he could get him in the boat. ^) 

Auch Rüdiger springt hinein, da geht das Boot unter. 

„Da hörte man ein Elaggeheul erschallen, 

Um Hülfe jammernd zu des Himmels Thron. 

Doch diese Stimmen mussten bald verhallen; 

Es kam das Meer mit wildem Zorn und Drohn 

Und deckt' auf einmal alle jene Pfade, 

Woher das Schrein erscholl, das Flehn um Gnade. 

Nur Rüdiger allein „hebt sich aus dem Grund der Wogen", denn 

„Noch ist der Fels, vor welchem sich zu hüten 

Er und die Andern sich umsonst bemühten. 

Er schwimmt und schnaubt und treibt die lästge Welle 

Die Flut hinweg, die ins Gesicht ihm fährt. 

Indessen fährt der Sturm in aller Schnelle 

Das grosse Schiff mit fort,' durchaus geleert 

Von jenem Volke, vor bestimmt zum Sterben. — 

welchem Trugwahn ist der Mensch zur Beute! 

Das Schiff entkam, das ganz verloren schien, 

Nachdem der Schiffsherr und die Schiffersleute 

Es Hessen ohne Lenkung weiter ziehn. 

Ans Land kam es in Lybien sonder Schaden. 

Hier stand es fest an sandigen Gestaden, 

Weil Wind und Flut sich von ihm abgewandt. 

Derweil Rüdiger: 

„Mit Hand und Fuss die Wogen zu durchbrechen 
Bestrebt der Jüngling sich mit kühnem Muth; 
Doch quält ihn mehr noch des Gewissens Stechen 
Als selbst des Sturmes und der Winde Wut.'' *) 



1) Tempest I, J : „What care I of the uame of king: get out of my way, I say.'^ 

2) Aehnlich A Ion so Ende III: „Mir schien, die Wellen riefen mir es zu, — 
Winde sangen mir es und der Donner, — Die tiefe grause Orgelpfeife sprach — 

Namen Prospero, sie rollte meinen Frevel. 
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Rüdiger denkt traurig an seine Sünden und gelobt Christ zu werden. 
da stärken sieh alsbald seine Kräfte: 

Und mit den Kräften wird der Muth gehoben; 
Er schlägt die Flut und treibt die Wogen fort, 
Die, eine vor der andern weggeschoben, 
Ihn heben bald, bald weiterziehn vom Ort. 
So, steigend, sinkend durch der Wellen Toben, 
Erreicht er endlich mühevoll den Bord ; ^) 
Und wo zum Meer sich neigt das Felsgestadc, 

Kommt er heraus, durchnässt, wie aus dem Bade. — 

Kaum hundert Schritt, da sieht er einen Alten, 
Gebeugt vom Druck der Jahr' und vom Kastei'n^ 
Mit Tracht und Ansehn eines Eremiten, 

Der Achtung scheint und Ehrfurcht zu gebieten. 

Durch ein Gesicht, das er (der Eremit) von Gott bekommen. 
Ward in der vorgen Nacht ihm offenbar, 
Dass Rüd'ger werd' an diesen Felsen kommen, 

Durch Gott gerettet aus des Meers Gefahr. 

Dem Ritter ward zuerst vom heil' gen Greise 

Des Tadels viel, dann Tröstung, mild und hold. 

Führt' ihn zur Klause mit gemachem Schritte, 
Die ausgehöhlt war in des Felsens Mitte. 

The cell a chapel had on the eastern side; 
Upon the westeru side a grove or berie, *) 
Forth of the which he did his food provide, 
Small cheer, God wot, wherewith to make folks merry. 

Fast vierzig Jahre sah der Greis entschweben 
Seit er zu diesem Felsen sich gekehrt. 
Mit mancher Frucht, so ihm die Bäume geben. 
Und klarem Wasser hatt' er sich ernährt 

Und war gesund und allem Harm entnommen 

(But eating berries, drinking water clear. *) 



1) Von Ferdinand erzählt Francisco II, I : „Ich sah ihn unter sich die Wellen 
schlagen, — auf ihrem Rücken reiten; er beschritt das Wasser, dessen Anfall von sich 
schleudernd, und bot die Brust der hochgeschwoUnen Woge, die ihm entgegenkam. 
Das kühne Haupt hielt aus den streitbarn Fluten er empor, und ruderte sich selbst mit 
wackren Armen in frischem Schlag ans Ufer, das zu ihm sich über seinen unterhöhlten 
•Grund hinneigt, als wollt' es helfen : ohne Zweifel kam er gesund ans Land." 

2) Vergl. Ariel V, I: „all prisoners, Sir, In the line- grove, which weather 
fends your cell. 

3) Vergl. Caliban I, 2 : „Water with berries in it." 
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Zu demselben Eremiten, bei welchem Rüdiger bleibt, kommt später 
>land mit seiner Schaar (Gesang 43 Strophe 187 etc.). 

Strophe 195: 

„Seit Rüdiger an diesen Fels geschwommen, 
Verweilt er hier, wo ihn das Meer umfasst. 
Der fromme Greis lebt froh und unbeklommen 
Mit diesen Herrn und mahnt sie ohne Rast, 
Sie sollen doch dem Schlamm und Koth entnommen. 
Rein wandeln durch den stockenden Morast, 
Der Leben heisst, den Thoren ein Behagen, ^) 
Und stets empor den Blick gen Himmel schlagen/^ 

Rüdiger und Roland, die früher Feinde waren, schliessen innige 
reundschaft. 

„Der heiige Gottesmann verknüpft in rauher 
Felswohnung seine Gäste durch das Band 
Wahrhaftger Lieb' und Herzlichkeit genauer. 
Als man es je am Eönigshofe fand. 
tTnd dieses blieb hernach von solcher Dauer, 

Dass bis zum Tod es ungelöst bestand." 

Der kluge Greis, der dieses Wohlbehagen 

Mit Freuden sieht, nutzt die Gelegenheit: 

Damit aus zwei Geschlechtem, deren gleichen 
An Adel keins auf Erden mehr besteht, 
Ein Stamm entspriesse" — 

wirkt er, dass Rüdiger die Schwester des Roland heirathet. 

Den Tag, die Nacht, sammt einem grossen Theile 
Deg andern Tags, verweilten sie alldort; 
Und, ob der Wind gleich günstig war zur Eile, 
Vergass man fast die Rückkehr an den Bord. 
Allein der Schiffer, dem so lange Weile 

Verdriesslich wird, schickt manchen Boten fort. 

Vom Segenspruch des frommen Manns begleitet, 

Begeben sich die Ritter nun an Bord. 

Die Ruder, Segel, werden ausgebreitet; 

Sie brauchen kein Gelübd' und flehend Wort; 

Denn immer heitres klares Wetter leitet 

Sie schnell und glücklich in Marseille's Port. 



1) Der stinkende Sumpf, in welchem der Pöbel im Tempest herompatscht, ist eben- 
Us symbolisch. S. Shakespeare-Jahrbuch YII, 1872 „Ueber die innere Einheit in Shakes- 
Mure B Stücken'* von Joh. Meissner. Schluss. 
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Ausser der hier gegebenen Schilderung des Schiffbruchs wird Shakespeare, 
wenn er einmal aus Ariost schöpfte, auch die Sturnischilderungen im 13. 
Gesänge Strophe 15 — 19 und im 19. Gesänge Strophe 42 u. f. benutzt 
haben. Der 19. Gesang zumal scheint ihm Fingerzeige gegeben zu haben: 

Und immer stolzer, wilder stets entbrannten 

Des Sturmes Zorn, der Meereswogen Wut. — 

Kastell, Verdeck zertrümmert ohne Gnade 

Des Windes Wut, der Wogen wilder Tanz. — 

Der steht im Vorder-, der im Hintergrunde, 

Fest auf die Sanduhr seinen Blick gesenkt, 

Und kommt zu sehn nach jeder halben vStunde, 

Wie weit man lief, wohin die Fahrt sich lenkt. 

Das Schiff indess, durchlöchert und zerfallen, 
Fliegt oft zum Himmel auf, zum Grund hinab. 
Der Schiffer Hess, zur Mind'rung der Gefahren, 

Den Besanmast schon in die Fluten fahren. 

Hier pumpen sie das Wasser aus den Räumen, 

Das ein sich drängt, und giessen Meer ins Meer. 

Doch Hoffnung heitrer Witterung gewährte 

Zuletzt Sankt Hermus längst ersehntes Licht, 

Das vorn den Nothpfahl sich zum Sitz erwählte, 

Weil jeder Mast und jede Stange fehlte. 

Kaum zeigte sich der schönen Fackel Schimmer, 

So fiel aufs Knie die ganze Schifferschaar 

Und fleht' empor mit Thränen und Gewimmer 

Um Meeresstiir und Abwehr der Gefahr. — — 

Der Schiffspatron sucht Mittel zu erdenken; 

Hemmlasten wirft er aus am Hintertheil, 

Und um vom Lauf zwei Drittel einzuschränken. 

Verlängert er das grosse Kabelseil. 

Dies Mittel und noch mehr das gtinstge Lenken 

Des, der das Licht entzündete zum Heil, 

Erhält das Schifl', das sonst verloren wäre. — 

Auch im Sturm bei Shakespeare erscheint Ariel auf dem Schiffe als 
Sankt Hermus-Licht, und Prospero ist der günstge Lenker, der das Licht 
entzündete. Unmittelbar vor diesem Sturm schildert Ariost, Strophe 42: 

„Ein toller Kerl am Ufer hingestreckt. 

Mit Koth und Schmutz, wie bei den Schweinen, waren 

Gesicht und Brust und Rücken ihm befleckt, 

Der kam urplötzlich auf sie losgefahren, 

So wie ein böser Hund die Fremden schreckt. 

Und plagte sie und wollte recht sie quälen.^* 
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Diese Strophe erinnert sehr an Caliban. Dergleichen geringere Aehn- 
lichkeiten finden sieh noch mehr vor, doch sei nur noch citirt die 
Strophe : 

The king of Aifrick praised this oflfer kind 

And called it a good and blessed storm 

That caused him such a friend a this to find 

And thank'd him for his offer. 

und „Der König von Algier und Isabella'' in Gesang 29, womit zu ver- 
gleichen in I, 2 Miranda: 

„Or blessed was't we did?" 
und Prospero: 

„But blessedly holp hither", 
die Reise nach Afrika und die Gleichheit der vSituation, ferner der Konig 
von Tunis mit Claribella und die Hexe von Algier. 

Hunters Entdeckung dieser Quelle wurde von den neueren Kritikern 
nicht beachtet, erst K. Elze weist im Shakespeare - Jahrbuch VII. 1872 
wieder darauf hin (Separatabdruck p. 10). 



Viertes Kapitel. 



|)et #fattße an ^aufterei. 

Volksglaube nnd Wissenschaft. Lebende Zauberer. Dr. Dee. Casaubon. 
Sibylia. Aufklärer. Shakespeare's eigner Glaube. Die Zauberer auf der 
Bühne. Dr. Faustus. Pater Bako. Faithful Sheperdess und Fairfiu' Tasso. 

Mittel der alten Btthne zur Darstellung. 

Wir sehen im Cerimon, wie sich an die Vorstellung eines weisen Mannes 
sogleich diejenige eines Zauberers knüpft. Jede abstrakte Wissenschaft, die 
das Volk nicht zu fassen vermochte, galt ihm als geheime Wissenschaft, als 
übernatürlich, als nicht recht geheuer. 

Der allgemeine Volksglaube aber hatte andrerseits die Wissenschaft in- 
ficirt; die Gelehrten selbst hielten für das Endziel ihrer Bemühung, den 
Stein der Weisen zu finden ; ein Glückszufall sollte ihnen den Schlüssel für 
die Geheimnisse der Natur und des Geistes in die Hände spielen. Es war 
kein Wunder bei solcher Grundstimmung, dass bald wirkliche Zauberer auf- 
standen und allgemeinen Glauben fanden, dass alte Weiber als Hexen ver- 
brannt wurden, dass die sonderbarsten Ausgeburten der Phantasie eine reale 
Existenz bekamen. „Man glaubte, sagt Warton, ^) oder war zu glauben ge- 
neigt, dass Geister umherschweiften und mit sich brachten „Himmelslüffce 
und Höllendüfte'', dass die Seele aus ihrem Gefangniss der Qual vorschriffcs- 
mässig auf den Klang der Abendglocke herausgelassen wurde und dass Feen 
beim Mondlicht geheimnissvolle Kreise auf den Basen prägten. Viel von 
dieser Leichtgläubigkeit war sogar geheiligt durch den Namen Wissenschaft 
und tiefe Spekulation. — — Es war die Zeit, wo der Alchymist und der 
Astrologe seine geheimnissvollen Operationen machte, indem er Umgang flog 
mit irgend einem mächtigen übernatürlichen Wesen, welches willfahrig auf 
seinen Ruf kam und gebunden war, seine strengsten Dienste zu vollziehen 
unter gewissen Bedingungungen und für eine begrenzte Zeitdauer," 

Dass der Glaube an Zauberei auch unter den Gebildeten herrschend 
war, beweist Drake *) aus den verschiedensten gelehrten Büchern jener Zeit. 

1 ) Eist, of Engl. Poetry HI. p. 496. 

2) Shakespeare and his Times. Paris 1838. Band II, ÜBber Feen Kap. 9, lieber 
Hexen Kap. iO und lieber Magie Kap. 11. 
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König Jakob schrieb lt>03 eine Dämonologie, die grossen Beifall fand 
und in welcher alle Zauberei in ein ordentlich wissenschaftliches System ge- 
bracht ist. Die Zauberer höherer Ordnung übten freie Gewalt aus über 
höllische und himmlische Geister, während diejenigen niederer Ordnung 
(Hexen etc.) durch einen Pakt, in welchem sie sich selbst verpfändeten, eine 
zeitweise Macht hatten. Wer sich bei dem Könige in Gunst setzen wollte, 
that klug, so wird überliefert, seine Ansichten auch in dieser Richtung zu 
theilen. Burton sagt in „Anatomie of Melancholie 1617", worin er gegen 
die Magie als Teufelswerk eifert, dass „selbst Nero und Jul. Apostata ihr 
nicht so hingegeben gewesen wären, als einige unsrer modernen Fürsten 
und Päpste selbst heutzutage es sind.'' Auch der berühmte Ed. Fairfax 
schrieb eine poetische Dämonologie unter dem Titel „The Black Prince", 
welche noch im M8. erhalten ist. M 

Von Leuten, welche als Zauberer auftraten, erwähnen wir Dr. Forman, 
welchen Wilson *) einen berühmten Zauberer in Lambeth nennt und von 
ihm berichtet, er sei der Lady Essex bei ihren Liebesnöthen mit Rochester 
zu Hülfe gezogen (um 1613), vor allem aber Dr. Dee ^) welcher seit 1581 
Geister citirte und Teufel bannte, eine der am meisten charakteristischen 
KIrscheinungen seiner Zeit. Ein wirklicher Gelehrter von anerkannter Be- 
deutung als Astronom und tüchtig als Mathematiker, ist er so recht das 
zeitliche Vorbild zu Cerimon und Prospero. Dr. Dee glaubte, wie auch 
Leibnitz urtheilt, *) selbst an seine Zauberkünste. Er hatte viel von ge- 
heimer Weisheit gelesen und aus der Kabbala gelernt, dass der Umgang 
mit Geistern einer der höchsten Grade der geheimen Philosophie sei. Diese 
Stimmung benutzte Kelley, ein listiger Apotheker, dem man schon wegen 
Falschmünzerei die Ohren abgeschnitten hatte, und überzeugte Dee, dass er, 
Kelley, vermittelst einer krystallenen Kugel *) Geister sehen und die Zu- 
kunft zu erkennen vermöge. W^ahrscheinlich stand er auch mit Dee's 
Gattin im Bunde um die feurige Einbildungskraft des zur Schwärmerei ge- 
neigten Mannes immer mehr zu erhitzen. Ueber Dee's moralischen Wandel 
und seinen ganzen Character lauten die Urtheile der Zeitgenossen sehr 
günstig. Er lebte unsträflich, nüchtern und massig, blieb sich immer gleich, 
war wohlthätig gegen die Armen, sehr religiös und gegen Jedermann ge- 
tallig und verträglich. 1548, wo er als Lehrer der Geometrie und Kommen- 



I) S. unter Fairfax bei Ersch und Gruber Band iL Drake erwähnt die Schrift 
nicht, vielleicht ist sie für Shakespeare wichtig. 

V) A. WÜBon. Uist. of great Britain by thereign of James I. Lond. lt>53 p. 57. 
Dieser Dr. Forman ist wohl derselbe dessen Tagebuch in der Shakespeare -Literatur 
spuckt. 

3) Ueber Dr. Dee s. Drake II, p. 510. 

4) Ersch und Gruber Bd. 23. Leipzig 183?. 

5) Das Zauberglas Kelleys befindet sich nach. Drake . noch in der Strawberry-Hill- 
Sammlung und ist nichts weiter als ein fein geglättetes Stück Komalkohle. 
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tator des Euklid in Paris grossen Zulauf liatte, beklagte er sich noch, in 
seiner Vorrede zum Euklid, dass er im Ruf eines Conjurer stehe und nennt 
sich selbst An old forworn Mathematician i), später bereiste er wirklich als 
Zauberer mit Kelley Europa und trat als solcher vor Kaisern und Königen 
auf. Sein Leben war höchst wechselvoll, Elisabeth verlieh ihm u. A. die 
Prafektur des Kollegiums von Manchester. Schliesslich aber, so hochbe- 
rühmt er auch war, verarmte er doch über dem Suchen nach dem Stein der 
Weisen und starb in Dürftigkeit 1(507. Ut^ber seine Geistercitationen hat 
Dr. Dee genaue Tagebücher geführt. Eines ist handschriftlich im Museum 
zu Oxford, das andere gedruckt unter dem Titel „A true and faithful rela- 
tion of what passed for many years betiween Dr. John Dee and some 
spirits: with a preface by Mer. Casaubon London 1659." Dieses letztere 
Buch, von welchem sich ein Exemplar in Berlin befindet, ein merkwürdiges 
Dokument für die Verirrungen des menschlichen Geistes , ist für unser 
Thema speciell interessant durch die Vorrede. Casaubon meint, es gäbe 
allerdings viel Betrug in der Welt, aber es würde falsch sein, darum gar 
nicht an Zauberei zu glauben. Zum Beweise dessen rückt er mit einer 
grossen Zahl von bedeutenden Männern aus allen Zeiten ins Feld und fugt 
viele gelehrte und ungelehrte Gründe fiir die Zauberei sowie auch einige 
ausführliche Zeugnisse jüngerer Autoritäten hinzu. Dr. Dee habe getreuUch 
berichtet, was er glaubte, auch habe er bona fide gehandelt, sein Lrthum, 
freilich ein grosser und schrecklicher, sei nur der gewesen, dass er falsche 
Lügengeister für Engel des Lichts und den Teufel der Hölle für den Gott 
des Himmels missnahm. Auch sind diese Dinge nicht Produkte einer krank- 
haften Phantasie sondern „ich (Casaubon) habe nie einer Geschichte mehr 
Glauben geschenkt" Sein steter Genoss war Kelley, mit dem er sich auf 
Antrieb üriels verband. Kelley war ein Zauberer, der wissentlich böse 
Geister citirte, aber einer von der bessern Art, der zu den Geistern im Ver- 
hältniss eines Gebieters stand, nicht durch einen Vertrag. Lasst euch nicht 
auf Zauberei ein, so schliesst die Vorrede, dies lernt aus Dee's Beispiel, 
denn sie ist Gott zuwider, der sich nicht gern in die Karten sehen lässt 
und allein weiss, was Jedermann gut ist. 

Einige Hauptkunststücke der alten Nekromanten findet man aus Scot's 
Discoverie of Witchcraft bei Drake p. 520 etc., bei Halliwell p. 373. Hier sei 
nur erwähnt die Beschwörung der Sibylia, weil man (auch Kreissig) in 
dieser schönen und zarten, aber über die niederen Geister doch so mächtigen 
Fee ein zeitliches Vorbild für unsem Ariel gesehen hat. Unter den weit- 
läufigen Beschwörungsformalitäten für dieselbe befindet sich folgende Formel: 
Ich beschwöre dich Sibylia, o beglückte Feenjungfrau, bei dem Könige und 
der Königin der Feen und ihren Tugenden, mir guten Rath zu geben alle 
Zeit, und zu Schätzen zu kommen, verborgen in der Erde, und Alles zu 

. 
1) Nach Casaubon dessen Bach weiter unten im Text erwähnt. 
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thon mir zu Lust und Willen ohne Falsch und ohne Zaudern. Doch sollst 
du nicht haben irgend eine Macht über Leib oder Seele, weder irdisch noch 
geistig, auch meinen Leib nicht kränken um ein Haar auf meinem Haupte. 
Ich beschwöre dich Sibylia bei all den rite vorbesagten Worten und bei 
ihren Tugenden und Kräften, ich lade und binde dich bei der Tugend 
davon, mir zu gehorsamen und allen vorbesagten Worten, und diese Ver- 
bindung soll stehen zwischen mir und dir bei Strafe ewiger Verdammniss. 
Fiat, fiat, fiat. Amen. — 

So sehen wir denn, wie in der Zauberwelt des Sturmes dem Publikum 
nichts Neues und Unerhörtes vorgeführt wurde, „sondern Dinge, die Viele 
gesehen, von denen Jedermann sprach und an welche die grosse Mehrzahl 
in allen Ständen unbedingt glaubte'* (Kreissig). Die Mehrzahl nur, so 
müssen wir sagen, denn allerdings war schon die Zeit der Aufklärung herein- 
gebrochen. Reginald Scot bekämpfte den Aberglauben mit gelehrten Ab- 
handlungen (1584 Discoverie of Witchcraft und Discours of Divels and 
Spirits), Mason suchte ihn lächerlich zu machen (1612 Anatomie of Sorcerie) 
u. s. w. Vor Allem aber war es Baco von Verulam, der den Engländern 
zeigte, dass man die Herrschaft über die Natur nicht erringen könne durch 
Zauberformeln und Hexensprüche sondern lediglich durch praktische Be- 
obachtungen und Versuche. „Baco, so heisst es in einer Biographie, i) gab 
dem menschlichen Geiste eine neue Richtung, Naturforschung wurde seit 
seiner Zeit der Mittelpunkt wissenschaftlicher Kultur; ein wohlthätiges 
Rif^gen nach selbstthätiger Erforschung und Prüfung der Wahrheit wurde 
verbreitet, das Kapital der Erkenntniss ungemein vermehrt. Vorurtheile und 
Aberglaube immer mehr verbannt.*' Ein Bild vom allgemeinen Stande der 
Wissenschaft um 1612, welches wir im Kapitel 7 geben, bestätigt des 
Weiteren die Worte Vischer's, der da von Shakespeare sagt *): „Die unend- 
liche Gunst seiner historischen Stellung ist, dass der Mond der Romantik 
noch am Himmel steht, während die Sonne der Aufklärung schon aufge- 
gangen ist.^' Von diesem Gesichtspunkt aus wurde der Sturm gedichtet, 
wurde die Figur des Prospero geschaffen. Der Dichter wollte in ihm ein 
Bild von „der Kraft der Menschlichkeit gepaart mit Wissenschaft'^ geben, 
und dazu verlieh er ihm die Form eines mittelalterlichen Zauberers, ver- 
körperte aber zugleich in ihm Bakonische, d. h. moderne Ideen. Wir können 
der Versuchung nicht widerstehen, aus der herrlichen Schilderung dieser 
Zeit, welche Moriz Carriere in seinem Buche „Renaissance und Reformation*', 
Leipzig 1871, neuerdings giebt, nachträglich Einiges einzuschalten (p. 53 



1) Von Tennemann bei Ersch und Gruber Bd. 7 Baco 1500— 162<i gab lOOri in 
London englisch die Schrift De augmentis et dignitate scientiarum heraus. Wenn wir 
auch mit Carriere den Baco nicht so sehr hoch stellen, so hat er doch sicherlieh for 
die damaligen Engländer und für Shakespeare die Bedeutung, welche Tennemann ihm 
beilegt. 

*2) Fr. Vischer. Kritische Gänge. Zweite Folge II p. (iO. 
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u. f.): „Die dichterische Auffassung, welche nach alterthümlicher Ansicht 
immer noch den Geistern in den Elementen die besondern Erscheiunngen 
zuschrieb, oder die Sterne in krystallenen Sphären befestigte und von Engeln 
schieben liess, und in spielender Symbolik das Irdische zum Versinnlichungs- 
mittel des Himmlischen machte, sie lebt immer noch fort und begegnet 
sich mit dem Streben, unverbrüchliche Gesetze und unpersönliche Kräfte 
an die Stelle jener geistigen Mächte und ihres willkürlichen Wirkens zu 
setzen, und den Zufall wie das Wunder aus der Wirklichkeit auszuschliessen, 
diese um ihrer selbst willen mit hingebender Treue zu betrachten und durch 
Einsicht in ihr Wesen nach dessen Eigenthümlichkeit sie für die Zwecke 
der Menschen dienstbar zr machen, statt die Natur zu vergöttern und sich 
mit abergläubischer Scheu vor ihr wie vor einem widergöttlich unheim- 
lichen zurückzuziehen. Gerade das Ineinanderklingen dieser beiden Rich- 
tungen, die Verwebung der Gespiniiste der Phantasie mit den Formeln der 
Mathematik, der eigenen wahren Beobachtung mit den Träumen der Vor- 
zeit, charakterisirt die Jahrhunderte, die wir betrachten bis zu Kepler hin. — 
So nahm man iu Bezug auf den Sternenhimmel die exacten Kenntnisse der 
Alexandriner, der Araber freudig auf, hielt aber zugleich das Bestreben 
fest, die Stemenschrift für die Geschicke der Menschen zu deuten, in ihr die 
Bestimmungen für die einzelnen irdischen Vorgänge zu lesen. Die Astro- 
nomie entpuppte sich aus der Astrologie. — Aber auf wie abenteuerlichen 
Zügen erbeutet doch auch Kepler ^) das goldne Vliess der Erkenntniss! 
Von der Pythagoräischen Symbolik der Linien und Zahlen aus, nach der 
Harmonie der Saiten und Töne sucht er immer wieder die Erfahrungen, 
die Messungen zu kombiniren; die Wahrheit selber scheint mit ihm zu 
spielen; der beharrliche Rechner, der unverdrossene Beobachter vereint be- 
ständig die nüchternen Schlüsse aus den Thatsachen mit phantasievollen 
Umgestaltungen der orientalischen Mythen und Sinnbilder, welche durch 
die Vermittelung griechischer Philosophen ihren Reflex in sein Gemüth 
warfen; die Energie dichterischer Begeisterung machte ihn zum Entdecker 
von Weltgesetzen. Auf ähnliche Art verdankt die Chemie ihre Entwicke- 
lung dem Streben nach dem Stein der Weisen, nach einem Mittel, das zu- 
gleich den menschlichen Leib von aller Krankheit gesund mache, und alle 
Metalle zur höchsten Stufe, zu der des Goldes hinanführe. — Es war ein 
grosser Fortschritt ^ dass man die Natur als solche und nicht mehr eine 
jenseitige G^isterwelt für den Grund der Erscheinungen hielt, welche das 
innere Leben und die Wechselbeziehung der Dinge offenbarten. Sah man 
aber im Universum einen Totalorganismus in welchem alles im innigsten 
Zusammenhange steht, so verwandelte es sich vor der Einbildungskraft 
leicht in einen Zaubergarten, in welchem jedes Wesen, ein Mittelpunkt und 
Werkzeug wunderbarer Kräfte, auf alle andern wirkt. Dessen sich bewusst 



1) Kepler 1571 — 1030. 
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zu werden, die besondere Art und Weise des wechselseitigen Einflusses der 
Dinge zu erkennen und walten zu lassen, war die Aufgabe der Magie. 
Was geheimnissvoU war, Vas man selber mehr im ahnenden Gemüthe als 
im klaren Verstand erfasste, das suchte man geheim zu halten, oder'dunkel 
in Symbolen anzudeuten. Cornelius Agrippa von Nettesheim, der über alle 
Wahrsagerei aus Träumen, Sternen und Handlinien spottet, hielt doch die 
natürliche Magie f&r etwas Wahres, insofern sie die Kräfte der irdischen 
und himmlischen Dinge betrachte, ihre Sympathie erforsche, das Verborgene 
hervorziehe, das Getrennte vermähle und dadurch Wirkungen hervorbringe, 
welche die Menge für Wunder anstaune, während sie doch durch die ein- 
geborene Wesenheit der Dinge geschehen. Man verglich das All einer ge- 
spannten Saite, die an einem Ende angeschlagen sogleich überall erklingt; 
man sah die höhern Kräfte ihre Strahlen in ununterbrochener Beihe auf die 
unteren Regionen verbreiten, alles Niedere auf der Stufenleiter der Wesen zum 
Himmel emporklimmen, wie Goethe's Faust und Schiller's Wallenstein im 
Geiste ihrer Zeit dies verkündigen. Noch 100 Jahre nach Agrippa mischte 
ein so ausgezeichneter Denker wie Campanella auf der Grundlage dieser 
tiefsinnigen Anschauung willkürlich das Wirkliche und das Vermeintliche 
oder Ersonnene kritiklos durcheinander. Agrippa selbst galt seiner Umge- 
bung für einen Wundermann, während das abenteuerlich fahrende Leben, 
das er bald als Soldat, bald als Gelehrter in vielen Ländern geführt, ihm 
die Eitelkeit der menschlichen Bestrebungen und Erkenntnisse klar gemacht 
hatte, und er gegen Aberglauben aller Art mit Ernst und Spott eiferte. — 
Dazu gehörte denn auch der Hexenwahn, der auf eine entsetzliche Art 
Jahrhunderte lang Europa verzaubert hielt, bis er endlich den vereinten 
Anstrengungen der Naturwissenschaft und der Philosophie erlegen ist. — 
Sympathetische Kuren wurden unter dem Volk geübt, der Glaube an Wind- 
und Wetterbeschwören, an Hieb- und Stichfestmachen, an Nestelknüpfen 
und Liebestränke, an magische Salben war vorhanden, und was die Menge 
glaubt, dass sieht sie auch, leicht bildet Jemand sich ein, derartige Dinge 
zu vermögen, wenn zuföUig etwas gelungen ist." 

Ob Shakespeare persönlich von dem Wunderglauben seiner Zeit völlig 
frei war, ist schwer zu sagen. Wir können nicht, wie Drake, als unbe- 
dingten Beweis dafür das Sonett 14: 

„Ich hole nicht mein ürtheil von den Sternen" etc. 

ansehen, ja nicht einmal die noch beweiskräftigere Verspottung des Glen- 
dower durch Percy in Heinrich IV.: 

„Glendower: 

Ich rufe Geister aus der vrüsten Tiefe. 

Percy: 

Ei ja, das kann ich auch, das kann ein Jeder. 
Doch kommen sie, wenn ihr nach ihnen ruft? 
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Glendower: 

Ich kann euch lehren, Vetter, selbst den Teufel 
Zu meistern. 

Percy: 

Und ich, Freund, kann auch lehren sein zu spotten 
Durch Wahrheit; redet wahr und lacht des Teufels. 
Habt ihr ihn Macht zu rufen, bringt ihn her. 
Ich schwör, ich habe Macht ihn wegzuspotten. 
lebenslang sprecht wahr und lacht des Teufels.*' 

denn wir dürfen Percy's Freigeisterei ebensowenig unbedingt f&r die An- 
sicht Shakespeare's erklären wie etwa Hamlet's Worte in Bezug auf die 
Geistererscheinung : 

„Es giebt mehr Ding' im Himmel und auf Erden 
Als eure Schulweisheit sich träumen lässt.'* 

Nur das darf man sagen, dass ein Dichter der seine Charaktere je nach 
ihrer Grundanlage und GemtithsbeschaflFenheit, hier diese, dort die entgegen- 
gesetzte Ansicht so überzeugend vortragen liess, dass nachfolgende Leser, 
wiederum je nach ihrer Grundanlage und Gemüthsbeschaffenheit, die Einen 
in dieser, die Andern in der entgegengesetzten Ansicht, glaubten die ob- 
jektive Wahrheit und damit die persönliche Ansicht Shakespeare's finden 
zu müssen, dass solch ein Dichter bis zu einem gewissen Grade über den 
Parteien stand und jedenfalls vom rohesten Aberglauben frei war. Er kann 
vielleicht die zeitgenössischen Zauberer verspottet und doch gleichzeitig an 
die Möglichkeit geglaubt haben, dass die Menschheit, vermittelst Erkennt- 
niss der in der Natur waltenden Kräfte, eine wunderbare Macht über die 
Natur auszuüben im Stande sei. So konnte er die Astrologen für Schwindler 
halten und doch, wie es für einen denkenden Dichter in jener Zeit natür- 
lich war, glauben au einen geheimniss vollen Zusammenhang zwischen den, 
in verworrenen Bahnen am Himmelsgewölbe durcheinander funkelnden, 
wunderbaren Lichtern, und den hier unten sich abspielenden irdischen 
Dingen. 

„Seh' ich, wie alles, was da wächst und steigt. 

Nur kurze Zeit in der Vollendung währt; 

Wie diese Welt uns nur Schaubilder zeigt, 

Vom mystischen Einfluss der Gestirn' erklärt" u. s. w. 

so heisst es im fünfzehnten Sonett. — 

Den Wunderglauben des Volkes fand Shakespeare bereits von anderen 
Dichtem für die Bühne zugeschnitten. Er fand dramatische Vorbilder fnr 
seinen Prospero und zugleich eine Gewöhnung des Theaterpublikums an 
gewisse Charakteristika eines Zauberers. So waren Marlowe's Dr. Faustus 
und Greene's Pater Baco sehr populäre Figuren und haben sicherlich un- 
serem Dichter vorgeschwebt. Prospero fordert bei Beginn seines Geister- 






49 

eis die Liebenden auf zu schweigen, weshalb, lernen wir aus Dr. 
astus. ^) 
Faustns I, 1: 

Ich mnss euch vorher warnen, Majestät, 

Wenn meine Geister euch die Schatten zeigen 

Von Alexander und von seinem Weib, 

Dass keine Frag' ihr an den König stellt; 

Lasst kommen sie und gehn im tiefsten Schweigen. 
Ebenso Y, 3 als er Helena will erscheinen lassen: 

Seid ruhig nun, denn Sprechen bringt Gefiihr. 
In Faustus IV, 2 lauem drei Menschen dem Faust auf, um ihn zu er- 
>rden. Der Zauberer kennt aber ihren Plan und lässt plötzlich seine 
nfel über sie herfallen. An anderem Orte beauftragt Faust seine Teufel 
o: 

Komm, Ballimot, nimm diesen Schlingel hier. 

Wälzt ihn in einem Loch von Staub und Schmutz; 

Du nimm den Andern, schleif im Walde ihn 

Durch scharfe Domen, stachliges Gestrüpp. 
Beide Stellen sind Vorbilder für die Bestrafang der drei Büpel im 
irm, die erste für die Hetzjagd (Ende IV), die zweite für ihre Malträti-^ 
lg durch Ariel, welcher sie auch durch „scharfe Disteln, Stechginst, 
rauch und Dom" treibt und schliesslich stecken lässt „Im schlamm'gen 
ahl, bis an den Hals drin watend, dass die Lache die Füsse tiberstank." 
Am Schluss ruft Faust: 

„Hinweg, o Lucifer! 

Ins Feuer will ich meine Bücher werfen." 
Die Zauberei galt als Ueberhebung Gott gegenüber, wie wir schon aus 
«aubons Vorrede (p. 44) gesehen haben. Joseph Hunter sagt in seinen 
m Dlustrations, London 1845, Bd. I, p. 181 Anm.: Es ist eine Regel, die 
th niedergelegt findet in der Summa Angelica, Artikel Sors, dass ein Ne- 
>mancer nicht als rein betrachtet wurde, wenn er nicht seine Bücher ver- 
annt hatte. In Greene's Pater Baco*) giebt deshalb der Zauberer noch 
i Zeit sein Metier auf und sagt (13te Scene. Bei Bodenstedt p. 121 ^) : 

Bungay! glaube, schwer gereut es mich, 

Dass Baco je in dieser Kunst sich übte. 

Die Zeit verbracht in pyromant'schen Zaubern, 

Beschwörend und herschwörend Geist und Teufel 

Mit Stör und Alb und dem Pentagonon, 



1) Faust übersetzt von Dr. A. v. d. Velde, Breslau 1870. 

2) H. Greene. Honourable Historie of Friar Baoon and Friar Bongay, zuerst ge- 
ackt 1594. 

3) Uebersetzung von Bodenstedt auszüglich in Shakespeare's Zeitgenossen, Berlin 
ßO Bd. ni. — Uebersetzung von L. Tieck in Shakespeare's Vdrschule, Leipzigs 1823 Bd. I. 

N. 4 
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Dem Missbraucch von dem heiFgen Namen Gottes, 

Al8 Soter, Elohim nnd Ädonai, 

Alpha, Manoth und Tetragammaton, 

Gebete zur fiinf&chen Macht des Himmels. 

Sie alle fuhren Baco zur Yerdammniss, 

Weil er mit Teufeln Gott entgegenwirkte. — 

Dochr Baco, auf! nicht in Verzweiflimg sinke! 

Heilmittel hat die Sund* und viel thut Reue; 

Denk', Gnade thront, wo Recht denScepter hält, u. s. w/^. 
Diesen folgt auch Prospero, indem er seinen Stab zerbricht u. s. w. 
Besonders findet der Epilog des Tempest in diesen Anschauungen seine 
Erklärung. Von sich selbst spricht Baco (S. 99): 

„So wisst, Doctoren, Baco kann durch Bücher 

Den rauhen Boreas zum Donnern wecken, 

In Finsterniss die schöne Luna hüllen: 

Der grosse Herrscher, Potentat der Hölle, 

Zittert, wenn Baco, ihn und seine Diener 

Beugt vor dem mächtigen Pontagonon^^ 

Darauf antwortet ein anderer Gelehrter, Mason, Doctor von Oxford 

(S. 100): 

„Gewiss kann die Magie riel hierin thun. 

Denn wer nur mathematische Regeln kennt, 
Wird Schlüsse finden, welche Wunder wirken, 
Die der gemeine Mann nicht fassen kann/^ 
Die Prophezeiung am Schluss des Stücks beginnt Baco also: *) 
I find by deep prescience of mine art, 
Which once I temper'd in my secret cell etc. 
In der 15tenScene hält ein Teufel einen Monolog, in welchem er sich 
beklagt, dass die bösen Geister so wenig Ruhe haben, da sie dem Rufe je- 
des Zauberers folgen müssen : 

„Jetzt rief mich Baco aus der dunklen Tiefe, 
Die Welt nach Miles, dem Diener zu durchsuchen 
Um ihm den schläfrig-trägen Leib zu quälen. 
Das Murren des Geistes ist ein typischer Zug, dem wir bei Ariel be- 
gegnen wie wir ihn schon bei Ayrer^s Runcifall antrafen. Wie der Geist 
Baco's den Leib des schläfrig -trägen Dieners quält, so die Geister Pros- 
pero's, den Leib des Kaliban, wenn er faul ist. 

In der 9ten Scene bei Greene streiten zwei Zauberer über den Vorzug 
von Feuer- und Erdgeistern: 

Burgay: 

Die Feuergeister sind nur klare Schatten, 

Die nur, Herolden gleich, vorüberwandelu ; 
1) Nach Dyoe^s Edition. 
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Doch die tiefab verschloBsnen Erdenkrilfte, 

Zum Dienst entboten sprengen sie Gebirge, 

Denn irdisch stark ist ihre Macht und schwer. 
Yandermast: 

Vielmehr sind diese geomantischen Geister 

Dumpf und dem Orte gleich, den sie bewohnen. 

Als Lucifer, der Stolze, fiel vom Himmel, 

Ward Geistern, Engeln, die mit ihm gesündigt, 

Nur Wesenheit und Baum nach ihren Mängeln, 

All' unter Luna*s festen Kreis gebannt. 

Im Feuer schweben, die nur weniger fehlten, 

In Luft die stärkte Busse fühlen müssen. 

Doch Lucifer und seine stolze Rotte 

Sind in der Erde Mittelpunkt geschleudert, 

Und dümmer sind sie als die andern Geister, 

Da grösser ihr Vergehn, die Gnade minder. 

Drum dient dies grobe irdische Geisterheer 

Nur Gauklern, Hexen und dem Zauberpöbel, 

Jedoch die Genien der Pyromantik 

Sind machtig, schnell und weit reicht ihre Kraft.^' 
Hieraus lernen wir, von welchem Standpunkt aus die Zuschauer die 
Natur des Ariel auffassten. Ariel ist indess nicht an ein bestimmtes von 
den vier Elementen gebunden, sondern ein Allerweltsgeist, und auch für 
diese Form fand Shakespeare schon ein Vorbild in dem Satyr in Fletcher's 
Faithfiil Sheperdess ^). Dort sagt der Satyr: 

„Welchen neuen Dienst begehrst du 

Jetzt Tom Satyr; soll ich schalten 

In den Lüften, fest dir halten 

Jene Wolken, die dort schvnmmen, 

Oder flink zum Monde klimmen, 



I ) Warburton und nach ihm Henley (Malone's Supplem. II, p. 038) und neuerdings 
Ilalliwell führen die Stelle als Nachahmung des Sturmes an. Da jedoch nach Malone 
die Faithful Sheperdess schon 1011 von John Davies of Hereford in seiner Scourge of 
Folly erwähnt wird, so muss sie älter sein, als der Sturm. Der Dichter wollte damit 
wahrscheinlich Shakespeare's Sommemaohtstraum überbieten, fiel aber bei seinem Publi- 
kum ab (Malone Supplem. I, p. 28. Anm. W.), obwohl andererseits sowohl Beaumoiit als 
auch Ben Jonson das Stück in zwei Lobgedichten erhoben haben (Langbaine 169 t p. 
208) und Seward (Works of Beaumont and Fletcher by Theobald, Seward and Sympson 
1750) sagt, dass es „der englischen Nation zum höchsten Ruhm und zugleich zur tiefsten 
Schande gereiche, das erste, weil es beweise, zu welcher Höhe sich der britische Genius 
emporgeschwungen, und das zweite, weil das englische Publikum gegen solch ein Werk 
gleichgültig geblieben und es vernachlässigt habe." Henley macht noch auf die Aehn- 
lichkeit aufmerksam zwischen „As fast as mill-wheels strike" im Sturm und „Faster 
than wind mill sailes*^ bei Fletcher. 

4* 
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Zierlich bitten von der blassen 

Königin der Nacht, mir abzulassen 

Für einen Lichtstrahl etwas Licht? 

Soll ich, wo die See sich bricht 

Tauchend, dir Korallen bringen, 

Durch die Wogen Bahn mir zwingen?" 
sehr ähnlich dem ersten Auftreten Ariels. Ariels gewöhnlicher Aufenthalt 
sind Blumenkelche und Blüthenzweige, ähnlich Tasso, 4 B. 18 Str: 

„Die Kobold', Keen, bösen Geister schweifen 

In blum'gen Thälem und am Bergeshang, 

Und unter jedem Blättlein, das erzittert. 

Da sitzen sie." 
In demselben vierten Buche des befreiten Jerusalems, welches von Ed. 
Fairfax 1600 unter dem Titel „Gottfried von Bouillon" übersetzt ist, haben 
wir noch folgende Aehnlichkeit mit dem Sturm gefunden, die hier gleich 
erwähnt werden mag: 

„0 Jungfrau, darfst den Namen du empfangen. 

Denn dich gebar die Erde nimmermehr 

Wer bist du? Sprich, dass ich dir nicht entziehe, 
Was dir gebührt, und wenn es recht ist, knie. 

Mich treibt hierher des Unglücks hartes Fügen 

Ein Mädchen, fliehend" u. s. w. 
Es scheint eher diese Stelle gewesen zu sein, welche Shakespeare zum 
Vorbild diente als die von Farmer citirte aus Virgil *): 

„Welche Bezeichnung für dich geziemt sich, o liebliche Jungfrau ? 

Sterblicher Schwacheit ist nicht dein Antlitz, nicht deine Sprache 

Aehnlich. Kein Zweifel, du bist eine Göttin! 
Oder die ebenfalls von Farmer citirte aus Spenser's Fairy Queen III: 

„Wie nenn ich recht dich Engel oder Göttin? 

Dazu sprach sie erröthend, edler Herr, 

Bin weder Göttin, weder Engel, sondern 

Die Maid und Tochter einer Waldesnymphe." 
Wir haben noch als letzten Punkt zu besprechen die Darstellung der 
Zauberstücke auf der Bühne. Das Costüm eines Zauberers wird von B. Scot 
geschildert: „Eine spitze hohe Mütze, ein Mantel mit Fuchspelz gefuttert, 
ein drei Zoll breiter Gürtel mit kabalistischen Zeichen beschrieben, Schuhe 
von rothbraunem Leder und der Zauberstab.'' In Marriages of the Arts ^ 
ist der Character Magus dargestellt als: bekleidet mit einem schwarzen An- 
züge, eine dreifache Krone auf seinem Kopf, besetzt mit Kreuzen und 

1) Stanyhurst's Edition 1583. 

2) Nach Halliwell. 
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anderen ms^pschen Zeichen, in schwarzen Schuhen und mit einem weissen 
Stab in seiner Hand. Auf dem Titelblatt des Casaubon'schen Werkes be- 
finden sich sechs Abbildungen der grössten Zauberer, Mahomet, AppoUou 
Tyaneus, Kelley, Bacon, Paracelsus .und Dr. Dee in ihren verschiedenen 
Zanberomaten. Halliwell bringt zwei alte Bilder von Zauberern, die gerade 
bei der Beschwörung begriffen sind. Für Ariels Kostüm wird von den 
Kommentatoren stets eine Notiz von Henslowe (datirt */4 1598) herbeige- 
zogen, nach welcher es in der Theatergarderobe der Truppe des Admirals 
„ein Kleid, unsichtbar zu gehen^^ gab. Es scheint indess nicht, dass Ariel 
dergleichen gehabt hat« Im ersten Akt z. B. tritt er auf als Seenymphe, 
unsichtbar. Das konventionell unsichtbar machende Kleid müsste so durch- 
sichtig gewesen sein, dass man das Seenymphenkostüm darunter sah. Es 
würde wenig Zweck gehabt und Ariel nur in seinen flinken Sprüngen ge- 
hindert haben. Im Allgemeinen müssen wir uns die Kostüme auf der alten 
Bühne als ausnehmend prächtig denken. Gohn fuhrt zwei deutsche Zeug- 
nisse an, die hier herbeigezogen werden mögen. In einer 1614 in Magde- 
burg gedruckten ^Geldtklage^^ ^) heisst es: „Da müssen die Kragen mit 
Perlen besetzt werden und wird ein solcher Pracht gesehen, dass sie einher- 
gehen wie die Englischen Komödienspieler im Theatro.^^ Der Herzog Ludwig 
von Anhalt si^ in einer poetischen Beschreibung seiner Reise nach London 
1596 über diese Stadt: >) 

„Hier besieht man vier spielhäuser 
Darinnen man furstelt die Fürsten, Kön'ge, Keyser, 
In rechter Lebensgröss", in schöner Klei der pr acht ^^ u. s. w. 
Ausser den prächtigen Kostümen sind die Zaubermaschinen, Flug- 
maschinen und dergl. erwähnenswerth. U. A. kommen in Greene's 1599 
gedrucktem, schon im zweiten Kapitel erwähnten, Alphonsus folgende Bühnen- 
weisungen vor: 

Am Anfang „After you have sounded thrice, let Venus be let down 
from the top of the stage, and when she is down, say.^^ Am Ende „Exit 
Venus. Or, if you can conveniently, let a chair come down firom the top 
of the stage and draw her up>' 

Wir sehen im Tempest, wie von einer mit Speisen besetzten Tafel, 
indem Ariel mit seinen Flügeln darauf schlägt, die Speisen „vermittelst 
einer geschickten Vorrichtung" verschwinden. König Jakob war Liebhaber 
von solchen Maschinen und Inigo Jones, ein Architekt, der für Hoffestlich- 
keiten dergleichen in grossartigem Masstabe erfand, und wohl auch die „ge- 
schickte Vorrichtung*' im Tempest erdacht haben wird, war bei Hofe um 
1613 mehr gefeiert als die grossen Dichter. In den öffentlichen Theatern 
scheint ihre Anwendung jedoch immer eine beschränkte gewesen zu sein. 

1) Cohn. Shakespeare in Germany p. CXXXVI Olorinus Variscus, Ethnographia 
mundi pars IV „Geldtklage". Magdeb. 1614. 

2) Gohn. Shakespeare in Germ. p. XV. 
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Ob die Götter in der Maske Tempest IV mit Fingmaschinen auf- und 
niedergestiegen sind, ist nicht ersichtlich. ^) 

Donner, Blitz uud verschiedenartige Musik sind ferner die überall an- 
gewandten Mittel zur Markirung eines wunderbaren Vorganges. Ben Jonson 
sagt im Prolog zu Every Man in his humour 1596, in welchem Stücke 
Shakespeare selbst die Rolle des Knowell spielte (s. Johnson und Hteevens' 
Edition 1778 I p. 302. Anm. e), auf solche Bühneneffecte möge sein Publi- 
kum nur verziehten: 

,,Es kommt kein knarrender Thron herab den Burschen 
Zur Lust, kein sprühender Schwärmer schreckt die Schönen, 
Noch hört ihr mit gewalzter Kugel Dröhnen 
Den Donner äffen; keine Trommel rollt 
Und sagt euch, dass ihr Sturm erwarten sollt." 
Trotz alledem konnten keine wirklich imponirenden Wunder, wie die 
staunenswerthen Ueberraschungeu der späteren Bühnen dargestellt werden, 
demi anstatt durch wandelbare Goulissen war die Buhne begrenzt durch 
Vorhänge, welche von den Seitenbalkons und dem Mittelbalkon niederfielen. 
Die Goulissen gehorchten nicht dem Zauberer und die Verkörperung seiner 
Macht in einem dienstbaren Geiste, welchen man auf seinen Wink in 
ewiger Bewegung sah und welcher mit Lebhaftigkeit dem Zuschauer Rap- 
port abstattete, war schon aus dem Grunde nothwendig, dass seine Macht 
nicht allzu armselig erschiene. 



!) Dass die Bühne ein Schiff sei und die Schauspieler am Bord desselben, wird 
u. A. auch angenommen in dem Stacke Caesar and Pompey J607 Act Y, 1 (nach 
GoUier's History p. 368.) 



Fünftes £apitel. 



|>ie |Se(d|rd0ttngen neuer ^dCftet unb Jlönber; 
^atogonier, ISotttaigne, ^unnen m!^ ^etvmba^- 

l^e(($rei0ttngen. 

Wir kommen zu den Beschreibungen neuer Völker und Länder, welche 
Shakespeare als Quellen zu seinem Sturm benutzte. 

Der Name Setebos machte den Dr. Vincent aufmerksam auf Magellans 
Reise nach dem Südpol in Eden's Historye of Travaile in the West and 
£ast Indies 1577: „Von dort abgereist, segelten sie bis zu 49^ S. B., wo 
sie zwei Monate überwinterten. In dieser ganzen Zeit sahen sie keinen 
Menschen, ausser dass sie eines Tages zufallig einen riesenhaften Mann, 
welcher tanzend und singend zum Hafen kam und dann Staub aufsein 
Haupt KU streuen schien. Der Kapitän schickte einen seiner Leute auf dem 
Boot an die Eüste, und durch dessen Friedenszeichen ermuthigt, kam der 
Kiese mit ihm zum Kapitän. Als er diesen und die Uebrigen um ihn sah, 
war er höchlich verwundert und streckte mit Greberden seine Hände zum 
Himmel auf, um damit anzuzeigen, dass unsre Leute yon daher ge- 
kommen seien. Er war so gross, dass einer yon den kleineren Seeleuten 
ihm nur bis zu den Lenden reichte. Sein Körper war wohl proportionirt, 
und sein Cresieht mit verschiedenen Farben bemalt, doch hauptsächlich mit 
gelb. Auf die Wangen hatte er zwei Herzen und um die Augen rothe 
Kreise gemalt. Das Haupthaar war weiss gefärbt und sein Kleid bestand 
aus zusammengenähten Fellen eines Thiere«, welches einen grossen Kopf, 
lange Ohren wie ein Maulesel, den Körper eines Kameeis und den Schwanz 
eines Pferdes hatte. Mit ebensolchem Fell waren auch die Füsse des Biesen 
beschuht. In der Hand trug er einen dicken kurzen Bogen mit den Sehnen 
von demselben Thier; die Pfeile waren aus Bohr, wie die unsrigen befiedert, 
doch statt der eisernen Spitze dienten sdiarfe Steine. Der Kapitän gab ihm 
zu essen und zu trinken und schenkte ihm Vielerlei, unter Anderem auch 
dinen grossen Spiegel. Doch sobald er in diesem sein eigenes Bild erblickte, 
entsetzte er sich und fulir mit solcher Heftigkeit zurück, dass er zwei, die 
ihm zunächst standen, umwarf. Darauf schickte der Kapitän ihn mit seinen 
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Geschenken an das Land zurück. Bald nachher sahen sie einen zweiten 
Riesen von etwas grösserer Statur mit Bogen und Pfeilen in der Hand. 
Als er näher kam, legte er seine Hand auf das Haupt und zeigte nach 
dem Himmel auf, was unsre Leute ihm nachthaten. Man brachte 
ihn dann ebenso, wie den ersten, auf diekleinelnselim Hafen. Dieser war 
sehr sanft und lustig, sang und tanzte und liess beim Tanzen die Spuren 
seiner Füsse im Boden zurück. Vierzehn Tage darauf näherten sich vier andere 
Riesen ohne ihre Waffen, welche sie im Crebüsch versteckt hatten. Von 
diesen behielt der Kapitän die zwei schönsten und jüngsten zurück und nahm 
sie durch List gefangen. Er überhäufte nämlich ihre Hände mit Messern, 
Scheeren^ Spiegeln, Glasperlen tind andarn Kleinigkeiten und lieifa ihnen 
dann eiserne Ketten an die Beine anlegen, als ob diese auch ein Geschenk 
sein solltisn, womit Üb' ^ch sehr ssttfrieden besseigton, da die EiarH^n UeH und 
blank waren. Als sie zuletzt den Betrag merkten, brüllten sie wie Stiere 
und riefen ihren grossen Teufel Setebos um Hülfe an. Sie sagen, dass, 
wenn einer von ihnen stirbt, neun oder zehn Teufel um die Leiche springen 
und tanzen, den Leib mit verschiedenen Farben bemalt. Diesen grössten 
Teufel, welcher den lustigsten Spass dabei treibt, nennen sie Setebos, die 
kleineren Cheleule. Einer der Gefangenen gab durch Zeichen zu verstehen, 
dass er die Teufel gesehen habe, mit zwei Hörnern auf den Köpfen, langen 
Haaren bis auf die Füsse und vorn und hinten Feuer speiend. Der 
Kapitän benannte dies Volk Patagonier. Der grosseste Theil von ihnen trägt 
Felle von solchen Thieren, wie ich oben besprochen habe, und hat keine festr 
stehenden Häuser, sondern baut eine Art von Hütten, die §ie mit den ge» 
nannten Fellen bedecken und von Ort zu Ort fahren. Sie leben von rohem 
Fleisch und von einer süssen Wurzel, welche sie Kap^ nennen," ^) 

Da sich der Name Setebos sonst nirgends vorfindet, und der Setebos bei 
Shakespeare ein grosse Teufel ist, welcher als Gott angebetet wird — 
„meiner Mutter Gott^^ nennt ihn Galiban — , so ist wenig zweifelhaft, dass 
unsrem Dichter bei Schöpfung der Figur des Caliban eine SchUderang des 
kannibalischen Volkes der Patagonier vorgelegen hat. Die Patagonier halten 
die Europäer sogleich für Grötter, die vom Himmel gekonunen sind, und die 
Europäer bestätigen durch Gesten diese Ansicht. Aehnlich ft^agt Caliban: 
„Bist du nicht vom Himmel gefalle ?^ und Stephano antwortet: „Ans dem 
Monde, das versichere ich dich.^^ Sonst erinnert höchstens noch der Riese, 
welcher auf die kleine Insel im Hafen gebracht wird und da lustig ist, 
singt und tanzt in Freude über die Fremden an Kaliban, und die Teufel, 
welche von vom und von hinten Feuer speien, an die Witzeleien Stephanos 
über die vordere und hintere Stimme des Ungeheuers. 

Dass Shakespeare in Galiban wesentlich einen Kannibalen « d. h. einen 
ganz uncivüiisirten Menschen ac» den neüentdeckten Ländern habe darstellen 



-!-t- 



i) Nach Ali Sdhmidt^B U^berseitKiuig in „Sacherklärende Amaerkimgeii'*. 4^2. 
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wollen, geht auch daraus hervor, das8 sein Name Caliban, wie schon Farmer 
bemerkte, nur eine Metathese von Canibal ist, sowie aus dem Umstände, dass 
Shakespeare ein Kapitel aus Florio's Montaigne-Uebersetzung, welches „Of 
the Ganiballes^^ überschrieben ist, für den Sturm wörtlich benutzte. Mon- 
taigne schildert daselbst das neuentdeckte sogenannte „Antarktische 
Frankreich: ^) 

„Jetzt (um auf meinen Vorsatz zurückzukommen) finde ich (soweit ich 
unterrichtet bin), da ist nichts bei der Nation vorhanden, welches barbarisch 
oder wild wäre, es sei denn, dass man das Barbarismus nennt, was einem 
nicht gemein ist. So haben wir in der That keine andere Muthmassung über 
Wahrheit und Recht, als das Beispiel und die Vorstellung von den Meinungen 
und Gewohnheiten des Landes, in welchem wir leben; da ist immer voll- 
kommene Religion, vollkommene Staatsklugheit und vollkommene und voll- 
ständige Nutzanwendung aller Dinge. Sie sind eben Wilde, wie wir die- 
jenige Früchte wild nennen, welche die Natur durch sich selbst und durch 
ihren gewöhnlichen Fortschritt hervorgebracht hat; da wir doch in der That 
lieber diejenigen, welche wir selbst verändert haben durch unsre künstlichen 
Erfindungen und abgelenkt von ihrer gewöhnlichen Regel, als Wilde be- 
zeichnen sollten. In jenen sind die wahren und vortheilhaftesten Tugenden 
und natürlichen Eigenthümlicbkeiten am meisten lebhaft und kräftig, welche 
wir in diesen bastardisirt haben, sie anpassend dem Grefallen unsres verderb- 
ten Geschmackes. Und wenn wir nichtsdestoweniger von verschiedenen 
Früchten jener Länder, die nie beackert sind, finden werden, dass sie in An- 
sehung unserer ganz vorzüglich und für unsem Geschmack delikat sind, so 
ist kein Grund da, dass Kunst den Preis gewinnen sollte über unsre grosse 
und mächtige Mutter Natur. Wir haben durch unsre Erfindungen so sehr 
die Schönheiten und Reichthümer ihrer Werke überladen, dass wir sie ganz 
und gar erstickt haben, doch wo immer sie in ihrer Reinheit hervorleuchtet, 
beschämt sie auf eine wundervolle Weise unsre eitlen und nichtigen Unter- 
nehmungen. Mit allen unsren Bemühungen, unsrem Verstände können wir 
nicht 80 viel erreichen, das allergeringste Gelenk eines Thierkörperchens 
darzustellen in seiner Textur, Schönheit, Nutzen und Anwendung, noch das 
Gewebe einer einfältigen Spinne. 

Alle Dinge, sagt Plato, werden hervorgebracht durch Natur oder durch 
durch Zu&ll oder durch Kunst. Das Grösste und Schönste durch eines oder 
das andere der beiden Ersten, das Geringste und Unvollkommene durch die 
Letzte. Diese Nationen scheinen deshalb so barbarisch, weil sie sehr wenig 
umgewandelt sind durch den menschlichen Verstand und ihrer ursprünglichen 



1) Buchl, Kapitel 30. 1603. — Auszug bei Halliwell Lp. 314. — Capell machte zu- 
erst hierauf äufinerksam. — Hunter, New Ulustratiönb p. 146, weist daraufhin, wie Florio 
mehrere Jahre in Diensten des Grafen Southampton stand, so dass also wohl Shakespeare 
persönlich sehr gut nut ihm bekannt gewesen sein wird. 
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Natürlichkeit noch näher stehen. Die Gesetze der Natar herrschen noch 
über sie, welche nur wenig durch die Unsrigen bastardisirt sind, und zwar 
mit solcher Reinheit, dass ich bisweilen bedauert habe, dass die Kenntniss 
davon nicht früher ans Licht kam, zu einer Zeit, wo es Männer gab, die 
besser als wir darüber urtheilen konnten. Ich bedaure, dass Lyknrg and 
Plato sie nicht hatten: mir scheint, dass das, was wir bei jenen Nationen 
durch Erfahrung sehen, weit hinausgeht, nicht nur über alle Gemälde, 
mit welchen eine zügellose Phantasie kühn das goldene Zeitalter 
ausgeschmückt hat, und über alle ihre feinen Erfindungen im 
Ersehnen eines glücklichen Menschenlooses, sondern auch über Be- 
griflf und Begehr der Philosophie. (Wat in those nations we see by ex- 
perience, doth not only exceede all the pictures, wherewithe licentious 
Poesie hath prowdly imbellished the golden age, and al hir quaint inven- 
tions to faine a happy condition of man, but also the conception- and desire 
of Philosophie.) Sie konnten sich nicht vorstellen, eine so reine und ein* 
fache Echtheit, wie wir es durch Erfahrung «eben, noch je glauben, dass 
unsre Gesellschaft mit so wenig Kunst und menschlicher Kombination za 
erhalten wäre. Es giebt eine Nation, würde ich Plato antworten, die hat 
keine Art von Handel, keine Kenntniss der Schrift, kein Yerständniss der 
Zahlen, nicht den Namen einer Obrigkeit oder politischen Oberhoheit, keinen 
Gebrauch von Dienst, von Beichthum oder von Armuth; keine Verträge, 
keine Erbfolge, keine Zinsen, keine andere Beschäftigung als eine freie; 
keine Rücksicht auf Verwandtschaft, sondern Gemeinsamkeit, keine Kleidung, 
sondern Natur, kein Ackerbau, kein Gebrauch von Wein, Korn oder Metal. 
(It is a nation, that hath no kinde of traffike, no knowledge of 
letters, no intelligence of numbers, no name of magistrate, nor of 
politike superioritie; no use of service, of riches or of poverty; 
no contracts, no successions, no ^vidences, no occupation but idle; 
no respect of kinred, but common, no apparell but naturall, no manuring 
of lands, no use of wine, corne or mettle.) Nie sogar hat man von 
Worten, welche Lügen, Falschheit, Verrath (treason), Verstellung, Hab- 
sucht, Neid, Verläumdung und Verzeihung bedeuten, unter ihnen gehört 
Wie abstechend würde er seinen imaginären Staat von dieser VoUkonunen- 
heit finden? Ueberdies, sie leben in einem Lande, von so ausnehmend 
gefälliger und gemässigter Lage, dass man, wie meine Zeugnisse mir 
erzählen, sehr selten einen kranken Leib unter ihnen zu seh^i bekommt; 
und wie man ferner mich versichert, sah man nie dort Lrgendeinen mit 
Gliederzittern, zahnlos, mit Triefaugen oder gekrümmt und gebückt vom 
Alter. Sie sind sesshaft längs der Seeküste, nach dem Lande zu ein- 
geschlossen von unermesslichen und steilen Bergen, zwischen beiden haben 
sie etwa hundert Lieu's offenen und flachen Boden. Sie haben grossen 
Ueberfluss an Fisch und Fleisch, welches keine Aehnlichkeit hat mit 
dem unsrigen, und sie essen es ohne irgend Saucen und Kochkunst, «ondem 



59 

schlicht gekocht, oder gebraten. Der erste Mann, der ein Pferd dorthin 
brachte, erzeugte im Lande, obwohl er auf vielen anderen Reisen mit ihnen 
▼erkehrt hatte, einen solchen Schrecken, dass sie, ehe sie auf seine Person 
Achtong gaben, ihn durch Pfeile tödteten/^ 

Diese Anpreisung eines völlig uncivilisirten Zustandes der Menschheit als 
des höchstglücklichen hat Shakespeare zum Theil wörtlich in seinen Sturm 
(II, 1) aufgenommen, aber um sie zu verspotten. 

„Die sentimental-kommunistischen Träumereien von einem goldenen 
Zeitalter waren ein Lieblings - Thema der Zeit.^^ (Kreisig.) Thomas 
Moms^) (De Optimo reipublicae statu deque nova insula Utopia. 
London 1516) und später Campaueila (Civitas soliä, — geschrieben in Neapel 
um 1600) und der durch Florio's Uebersetzang englisirte Montaigne 
(Essais de Montaigne, Paris 1588. Florio's Uebertragung, London 1603) 
waren die hochberühmten Hauptvertreter dieser Geistesrichtung in der da- 
maligen Literatur. M. Carriere gi.ebt von dem Buche des Morus folgenden 
Bericht:*) „Ein humaner Geist im schönsten Sinne des Worts, Gelehrter 
und Staatsmann zugleich, der Kanzler Thomas Morus von England, gedachte 
der Mitwelt zugleich einen Spiegel und ein Ideal vorzuhalten, dem sie all- 
mählich entgegen reifen sollte. Nach dem Vorgange von Piatons Republik 
entwarf er die Schildening seines Utopiens, die er einem Weltumsegier in 
den Mund l^t, nachdem die europäischen Zustände im Gespräche erörtert 
sind, Armuth und Unbildung, die zum Verbrechen fuhren, während dort 
jeder seines Daseins froh und seiner Menschenwürde bewusst werde. Anf 
jener gliicklichen Insel giebt es statt des Klerus und Adels, der Zünfte und 
Leibeigenschaft nur freie gebildete arbeitende Bürger, die abwechselnd in 
Städten und auf dem Lande leben, ihr Tagewerk nach Beruf und Neigung 
vollbringen und alle Müsse haben, sich der Geselligkeit, Kunst und Wissen- 
schaft zu erfreuen. Die Familie ist auf reine Liebe und eheliche Treue ge- 
gründet; die Bemfegenossen treten zu gemeinsamer Thätigkeit zusammen 
und tauschen die Erzeugnisse derselben gegen das aus, was Andere auf ähn- 
liche Weise in Ueberfluss producirt haben; so herrscht ein gemeinsamer 
Wohlstand aller, und keine Habgier, kein Streit um Mein und Dein. Sie 
¥rSlilen ihre Vorstände und das ganze Volk erkürt ein Oberhaupt; sie haben 
wenige Gesetze, die jed^ kennt. Den Krieg halten sie für thierisch, aber 
sie sind waffengeübt, sich gegen aussen zu vertheidigen. Jeder hat volle 
Religionsfreiheit, denn sie vertrauen der Macht der Wahrheit und erkennen, 
dass Gott auf mancherlei Weise angebetet werden kann; aber wer die ewige 



1) Aus einem Englisch geschriebenem Buche des Thomas Morus (um 1509) stammt 
auch der unhistorisohe Richard IIL Shakespeare's. Der Schilderung des Thomas Morus 
folgt meist wörtlich Holiushed's Chronik, das gewöhnliche Handbuch unsres Dichters, der 
jedodi in diesem Falle direkt aus Sir Thomas Schrift geschöpft haben mag. 

7) In seinem schönen Wei^e: j^enaissanoe und Reformation etc. Leipzig 1871." 
p. 49. — 
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Natur seiner Seele verleugnete oder die Welt für ein Spiel des Zufalls liiette, 
den würde das Vertrauen des Volkes zu keinem Amte berufen. Die Be- 
trachtung der Natur und die Thaten der Menschenliebe sind der Gott wohl- 
gefalUgste Dienst." 

Mercurii Britannici Mundus alter et idem 1643 enthält eine ganze 
Reihe solcher Phantasie-Republiken, darunter auch die Givitas Solis des 
Gampanella und die Nova Atlantis des Bacon von Verulam* Bei Bacon ist 
es wie bei Shakespeare ein Seesturm, durch welchen das Schifflein des Lesers 
an die Insel der Glücklichen verschlagen wird. Bei Gampanella herrsdii 
Kommunismus, auch der Weiber. Durch den Arzt werden nach genauer 
Untersuchung der geistigen und körperlichen Eigenschaften die Paare passend 
zusanunengestellt, und durch den Astrologen wird die Stunde der Zeugung 
bestimmt. An der Spitze der Givitas solis steht als Fürst und Oberpriester 
der Metaphysicus. Ihm stellt Gampanella als Minister an die Seite Potestas, 
Sapientia und Amor, entsprechend seinem philosophischen System, demziifolge 
das Gottliche in allem Geschaffenen sich zeigt in £xaft, Erkenntniss und 
Liebe, doch gemischt mit Ohnmacht, Unwissenheit und Hass. Tyrannei, 
Lüge sind die Gegensätze des Göttlichen. „Die Thiere haben Analogie mit 
dem Menschen auch in Vernunft und Sprache, die menschliche Seele aber 
hat Analogie mit den unkörperlichen Geistern, die einer nicht sinnliehmi 
Welt angehören, aber nicht ohne mit Jener im Zusammenhange zu sem, 
woraus ein Beweis für die Wunder geführt wird. Die menschliche Seele ist 
ein körperlicher Geist, dünn, warm und licht, in ihren Grundeigenschsften 
beschränkt und daher unvollkommen, aber mit einem Streben nach Voll- 
kommenheit und dem Göttlichen.'^ (Gruber, bei Ersch und Gruber Encydop. 
Bd. 15.) — Auch die Erdichter glückseliger Hirtenrepubliken, der Arkadien, 
vom Italiener Sannazaro bis zu Shakespeare's Landsniann Spenser bew^en 
sich in ähnlichen Gedankenkreisen. 

Dieser ganzen Geistesrichtung gab nun der von Plorio um 1600 über^ 
setzte Montaigne Ausdruck und erregte selbstverständlich in London seiir 
bedeutendes Aufsehen. Montaigne^sche Ideen spuken in allen Reisebeschrei- 
bungen vom Anfange des 17. Jahrhunderts. Gewöhnlich polemisiren die 
Verfasser dagegen. „Man befinddi sich, so heisst es in der Publikation des 
Virginischen Bathes von 1610, welche Shakespeare, wie wir gleich sdien 
werden, benutzt hat, in einem goldenen Schlummer, wenn man träumt von 
irgend einer menschlichen Glückseligkeit, welche nicht gewürzt ist mit einer 
Portion Elend. Dolor et voluptas invicem cedunt. Gram und Lust sind die 
Kreuzflügel der ewig kreisenden Windmühle d^^r Welt." Der ganze Tempest 
ist eine fortlaufende Polemik gegen Montaignes ,^anibalen^S und zwar in 
zweifacher Weise, unser Dichter setzt erstens der Schilderung Montaigne's 
von einem that- und gramlosen paradiesischen Glückszustande ein wahrhaf- 
tigeres Bild entgegen von demjenigen GlückBzustancte, welcher dem Menschen 
zu erreichen möglich ist („So wunderherrlich Vater und Gemahl, macht mil 
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den Ort zum Paradies^^ Ferdinand Akt lY) nnd i^weitens setsst er dem 
Montaigne Vhen Eanibalen, d. h. der Idee, dass das höchste Glück in der 
Unkultur li^e, einen richtigen Kanibalen nach seiner Vorstellung, nämlich 
seinen Galiban, entgegen. Der Dichter lässt seinen Kanibalen nicht allein 
geistig roh, sondern auch körperlich hasslich sein. Wenn er ihn sich auch 
nicht ,,fischartig^S wie Bapp und selbst Schlegel meinen, nicht robbenartig, 
wie Klement sagt, auch nicht als geschwänzten Affen, wie Lefeld ihn auf 
der Bühne darstellt, gedacht hat, ^) so macht er ihn doch bis zu einem ge- 
wissen Grade missgestalten, wohl von der Idee geleitet, dass sich mit der 
höheren Kultur auch der Körper veredelt, einer Idee, in welcher sich heut 
zu Tage Yirchow mit Bethusy-Huc, die Naturforscher mit den Vertheidigem 
der Geburtsaristokratie begegnen. Shakespeare hatte aus Beisebeschreibuugen, 
ja von Montaigne selbst, erfahren, dass e? auf der Welt Nationen gäbe, die 
abscheulich missgestaltet waren: „Es giebt da einige Länder, wo Menschen 
geboren werden ohne Kopf, mit Augen und Mund in ihrer Bmst^^, so heisst 
es in Florio's Montaigne p. 404. Und ähnlich bei Plinius 5, 8 (Translation 
by P. Holland 1601): „Es sollen ihnen die Köpfe fehlen und Mund und 
Augen in der Brust stecken^^ und in Raleigh's Reise nach Guiana 1596, 
p. 70:^) „An dem Flussarme, welcher Gaora genannt wird, ist eine Nation 

von Volk, dessen Köpfe nicht über ihren Schultern erscheinen. Es 

wird berichtet, dass sie ihre Augen in ihren Schultern haben und ihren Mund 
in der Mitte ihrer Brust/^ Und so lässt er selbst im Tempest den Gonzalo 
ausrufen: Wer hätte wohl geglaubt, was wir jetzt hier mit Augen sehen 
(vergleiche die mehrmalige Betonung Montaigne's, dass seine Schilderung 
auf wirklicher Erfahrung beruhe). 

„Es gebe stiergleich wammige Bergbewohner, 
An deren Hals ein Fleischsack hinge? oder 
Grar Leute mit dem Kopfe auf der Brust." 

Der Dichter glaubte wahrscheinlich selbst an die Worte Gonzalo's. In 
den ersten beiden Zeilen ist einfach der Kropf geschildert, welcher sich bei 
Alpenbewohnem leicht ausbildet, und mag Shakespeare diese wunderbare 
Erscheinung gesehen haben. Was aber die letzte Zeile anbetriffl;, so erzählt 
auch Othello I, 3, den der Dichter vielleicht als etwas prahlerisch, aber 
schwerlich geradezu als Lügner darstellen will, dass er zu thun gehabt habe 
mit „Männern, deren Köpfe zwischen ihren Schultern wachsen". Die Reise- 



1) Prospero sagt I, 2: Früher sei das Eiland ausser dem scheckgen Wechselbalg 
Caliban durch keine menschliche Gestalt geehrt gewesen. Also hatte Caliban doch 
menschliche Gestalt. 

t) The Discoverie of the large, rieh and bewtifiil Empire of Guiana, witharelation of 
the great and golden city of Manoa (which the Spaniards call El Dorado) etc. 
Performed in the year 1 595 by Sir W. Raleigh etc. Auch in Othello und in den lustigen 
'Weibern sind Anspielungen auf dies Pamphlet. Siehe Hunter's New Illustrations I. 
p. 139—145. 
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beschreibungen also gaben dem Dichter einigeu Gnind, sich seinen Kanibalen 
9iß missgestaltet zu denken. Andrerseits wird er, da im Sturm die Bede ist 
yon todten Indianern, welche in London ausgestellt worden wären (um 1609 
liess sich auch ein lebender Indianer sehen), durch die persönliche Bekannt- 
schaft mit einem Kanibalen vor Uebertreibung in dieser Beziehung gewahrt 
worden sein, forderte doch auch die Darstellbarkeit der Figur eine gewisse 
Massigung. Shakespeare scheint ferner, indem er Studien zu seinem Caliban 
machte, nicht allein die Beschreibungen der Kanibalen in den neu ent- 
deckten Ländern benutzt zu haben, sondern zurückgegangen zu sein auf 
ältere Beschreibungen von dem Auftreten besonders kanibalischer Völker in 
früheren Epochen der Geschichte. Das Interesse des Publikums an Be- 
schreibungen neuer Völker hatte 1609 den Dr. P. Holland zu einer Engli- 
schen Uebersetzung des lateinischen Geschichtsschreibers Ammianus Mar- 
cellinus veranlasst. Daselbst findet sich Buch 31 Kapitel 11 eine Beschreibung 
der Hunnen, welche als ein völliges Gegenstück zu Montaigne und als vor- 
bildlich für Caliban erscheint: „Das früher nur wenig bekannte Volk der 
Hunnen, welches jenseit der mäotischen Sümpfe am Eismeer wohnt, ist über 
alle Begriffe wild. Schon in erster Jugend wird bei den Kindern das 
Wachsthum der Gesichtshaare vernichtet, und so bleiben sie denn auch im 
späteren Alter bartlos wie Verschnittene und hässlich mit runzlich vernarbtem 
Antlitz. Ihre Glieder sind gedrungen und fest und ihr Nacken stark. 
Ihre Gestalt ist so seltsam und verkrümmt, dass man sie für 
zweifüssige Bestien hält oder für solche roh zugehauenen Figuren, wie 
an Brückengeländern vorkommen, und so rauh sind sie, dass sie weder 
Feuer, noch schmackhaft zubereitete Speisen brauchen,^) sondern 
sich von Wurzeln nähren und von halbblutigem Fleisch aller 
Art,^) welches sie warm machen, indem sie es unter sich zwischen ihre 
Schenkel und den Rücken des Pferdes legen. Häuser haben sie keine, ja, 
nicht einmal einfache Schilfhütten, sondern, unstät Berge und Wälder durch- 
streifend, ^) sind sie von Kind auf gewöhnt, Hagel und Schnee, Hunger und 
Durst zu ertragen. Kleidung tragen sie von Leinwand oder aus den Fellen 
von Waldmäusen zusammengeflickt, und keine verschiedene für die Arbeit 
und für den Staat, sondern wenn. man einmal die schmutzfarbene Tunika 
um den Hals gestopft hat, legt man sie nicht eher ab, noch wechselt sie, 
als bis sie durch lange Fäulniss zerstückelt und in Flicken herabgeflossen 
ist. *) — Sie werden nicht durch königliche Strenge geleitet, sondern 



1) Yergl. Montaigne*8 Kanibalen, welche das Fleisch ohne irgend welche Saucen 
oder Kochkunst essen. 

2) Yergl. die Beschreibung der Patagonier p. 55: „Sie leben von rohem Fleisch 
und einer süssen Wurzel." 

3) Yergl. die Patagonier, welche ebenfalls nur bewegliche Hütten haben, die sia 
von Ort zu Ort fahren. 

4) Gegenstück zu Montaigne's „No apparell, but naturall." 
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zufrieden mit der tumultuarischen Führung ihrer Ersten, erledigen sie gewalt- 

gam, was da vorkommt. ^) In die Schlacht gehen sie keilförmig mit 

verworrenem grässlichem Gebrüll. *) Niemand bei ihnen ackert, ja 

berührt einmal die Pflugsterze. ') Alle nämlich schweifen umher ohne feste 
Wohnsitze, ohne eigenen Heerd, ohne Gesetz oder stehende Gebrauche,^) 
immer wie auf der Flucht, mit Wagen, in denen sie wohnen. Da weben 
die Weiber jene garstige Kleidung zusammen, da begatten sie sich mit den 
Männern und gebären und nähren die Knaben auf bis zur Mannbarkeit. 
Und Keiner kann bei ihnen, wenn er gefragt wird, sagen, wo sein Geburts- 
ort ist; anderswo wurde er empfangen, anderswo geboren, erzogen.^) Sie 
sind treulos im Waffenstillstand, unbeständig, durch jeden Hauch einer 
neu sich zeigenden Hoffnung in Bewegung gesetzt, ganz hin- 
gegeben der rasendsten Wuth. •) >iach Art vemunftloser Thiere haben sie 
nicht die geringste Idee davon, was ehrenhaft sei und was unehrenhaft. Ihre 
Sprache ist zweideutig und unklar ^)^^ u. s. w. 

Uns hat Ammianus Marcellinus nur lateinisch vorgelegen, doch findet 
sich in Dr. HoUand's Uebersetzung von 1609, deren Benutzung Shakespeare 
sehr nahe lag, nach Halliwell I. p. 423 der seltene Ausdruck Gaberdine*), 
mit welchem Shakespeare Calibans Kleidung bezeichnet, und ebenso der 
Ausdruck stover (forage and stover for to feed his mind), der in der Bede 
der Iris IV als ungewöhnlich Kopfzerbrechen gemacht hat; auch mag noch 
bemerkt werden, dass Shakespeare desselben Dr. Holland Uebersetzung des 
Plinius häufig benutzt hat. — Ein Umstand, welcher es noch wahrschein- 
licher macht, dass unser Dichter far seinen Calibau diese und andere Be- 
schreibungen von den Hunnen benutzte, und welcher uns selbst zuerst auf 
die Hunnen-Schilderungen auftnerksam werden liess, ist der, dass Shakespeare 
seinem Kanibalen dieselbe Abstammung giebt, welche der allgemeine Aber- 
glaube der Völker dem kanibaUschen Volke der Hunnen gab. Dieses ^'olk 
erschien nämlich bei seinem Auftreten in der Geschichte dem civilisirteren 
Europa so roh, dass man glaubte, es sei von Hexen geboren, welche sicti 
mit dem Teufel in der Wüste begattet hatten. 



1) Gegenstück zu „uo name of magistrate nor of politike superioritie bei Montaigne 
und Shakespeare. 

3) Gegenstück zu „need of any engine, would I not have^' bei Shakespeare. 
Ji) Gegenstück zu „No manuring of lauds*^ bei Montaigne. 

4) Kiches, poverty -- And use of service none ; contract succession, -~ Boum, bound 
of land, tilth, vineyard, none. 

5) No respect of kinred, but common bei Montaigne. 

Ö) Treason, felony — Would I not have. Vergl. Calibans ganzes Verhalten, z. B. II, '2 : 
„Ob seine Geister - Mich hören, fluch ich dennoch." 

7) Siehe Tempest I, 2 Miranda und CaUban, welcher zuerst sich durch unklare 
thierische Laute verständlich macht, bis Miranda ihn mit Worten begabt. 

S) Derselbe kommt nur noch in Merchant of Venice I, 3 vor. 
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Bei Ammianns Marcellintig findet sich diese Geschichte zwar nicht und 
von dem Geschichtswerk des Jemandes De Getarom sive Gothormn Origine 
et rebus Gestis, welchem wir diese und noch andere für Shakespeare mög- 
licherweise vorbildliche Stellen entnehmen, ist nns eine altenglische Ueber- 
setamng nicht bekannt, doch dürfte es nicht allznkühn sein, eine Bekannt^ 
Schaft nnsres Dichters damit yoransznsetzen, denn der Inhalt dieses Boches 
war verbreitet durch viele Historien, Romane und Balladen, welche daraus 
schöpften. 

Jomandes erzählt im 24. Kapitel, Filimer, der König der Gothen, habe 
eine Anzahl Hexen, Alramien genannt, welche ihm verdächtig waren, weit 
fortgejagt von seinem Heere und in die Wüste verbannt. Da seien sie dann, 
durch die Einöde schweifend, von bösen Geistern gesehen und begattet 
worden und hätten so das wildeste Geschlecht (die Hunnen) zur Welt ge- 
bracht. „Quod fuit primum inter paludes minutum, tetrnm atque exile, 
quasi hominum genus, nee alia voce notnm, nisi quae humani sermonis 
imaginem assignabat. Tali ergo Hunni stirpe creati, Gothorum finibns 
advenere.^^ Und weiter Kapitel 34 wird ihr König Attila beschrieben: 
Forma brevis, lato pectore, capite grandiosi, minutis oculis,^) rams barba, 
canis aspersus, simo naso, teter colore, originis suae signa restitnens. 
Kapitel 11 dagegen wird der weise Lehrer der Gothen Dieeneus geschildert, 
welcher, da er &nd, dass sein Volk von der Natur gute Anlagen hatte, es 
in aller Philosophie, worin er Meister war, unterrichtete. Er lehrte sie 
Ethik, um ihre barbarischen Sitten zu mildem, durch Darl^^g der Physik 
bewegte er sie auf natürliche Weise nach eigenen Gesetzen zu leben u. a w. 
Besonders auch unterrichtete er sie in der Astronomie und klarte sie auf über 
den Mond, die Sonne und andere Hinmielslichter. ,^Haec et alia malta 
Dieeneus Gothis sua peritia tradens, mirabilis apud eos invenitur, nt etc. 
Hie etenim et rex illlis et pontifex ob suam peritiam habebatnr et in sua 
justitia populos judicabat.^^ 

Ausserdem möchte noch auf folgende Stellen anfinerksam zu machen 
sein : 

Kapitel 59 übergiebt Königin Amalasuentha ihrem Verwandten Theodat 
die Zügel des Reiches. „Der aber, uneingedenk der Blutsverwandtschaft, 
lässt sie nach einiger Zeit aus dem Palast in Bavenna fortbringen und ver- 
bannt sie auf eine Insel im Bulsinischen See.^^ Ebenso geht es dem Prospero. 

Kapitel 26 ladet ein römischer Feldherr, da unter den Wesi^othen 
grosse Hungersnoth herrscht, den Gothenkönig Fridigemus zu einem Gast- 
mahl ein, um ihm, wie nachher der Ausgang lehrte,*) mit List bei- 



1) Stephano sagt vom Caliban, da dieser betranken ist, seine Augen seien ihm fast 
im Kopfe untergegangen. 

2) Lobt beim Ausgang, sagt Prospero, als die hungrige (^esellsohafl ihre Freude 
ausspricht über das ihnen bescheerte Gastmahl. 



i 
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zukommen. Als dieser im Zelt bei Tafel sitzt, hört er plötzlich draussen 
Angstgeschrei, schnell zieht er sein Schwert, stürzt vom Gastmahl fort und 
ermuthigt sein Gefolge draussen, welches mau tückisch hat überrumpeln 
wollen, zur Vernichtung der Römer. Und von da ab benahmen sich die 
Gothen den alten Besitzern gegenüber nicht mehr wie Hinzukömmlinge und 
Fremde, sondern wie Bürger und geboten ihnen als Herren. 

Auch Fletcher mag für seine Bearbeitung des Tempest die „Seereise", das 
achte Kapitel des Jornandes zu einer Erweiterung, nämlich zu seinem Ama- 
zonenstaat benutzt haben. — Während Shakespeare nicht den Jornandes 
selbst gekannt haben wird, sondern nur die Geschichten, welche von diesem 
zum Theil zuerst erzählt werden, dürfte es sehr wahrscheinlich sein, dass 
ihm die Beschreibung der Hunnen in Dr. Hollands üebersetzung des Am- 
mianus und daneben die Erzählung von dem eigenthümlichen Ursprung dieses 
Volkes vorschwebte.*) Aus desselben Dr. P. Holland Plinius-Uebersetzung 
von 1601, welche Shakespeare auch sonst benutzte, fährt Malone ferner fol- 
gende Stelle an (I, 156): „Tauron writeth, that the Choromandae are a 
savage and wild people: distinct voice and speech they have none, but in 
steed thereof, they keepe an horrible gnashing and hideous noise: rough 
they are and hairie all over their bodies ; eies they have red like the houlets 
and toothed they be like dogs.*' Dies erscheint als vorbildlich besonders 
für die Stelle I, 2, wo erzählt wird, wie Caliban fmher war: „Thou didst 
not, savage, Know thine own meaning, but wouldst gabble like A thing most 
brutish, I endow'd thy purposes With words that made them known." 

Die Choromanden also, die Hunnen, die Patagonier und die nach Eng- 
land gebrachten Indianer dienten als Vorbilder zu Shakespeare's Caliban, 
um ihn in Gegensatz zu stellen zu Montaigue's Kanibalen. 

Als die andere Seite der im Tempest enthaltenen Polemik gegen Montaigne 
erkannten wir die Darstellung eines erdenmöglichen Paradieses gegenüber 
dem leidlosen Glückszustande, welchen Montaigne träumt. Ein einsames 
Eiland im fernen Ocean ist der Schauplatz der schönsten Phantasiegebilde 
und Glücksträume des einzelnen Menschen Sowohl, wie ganzer Nationen, und 
zumal der seefahrenden Nationen. Auf der rastlosen Jagd nach dem Glück 
erschien es als Ruhe-, als Endstation. Dorthin verlegte man das irdische 
Paradies, wo Henoch und Elias in Glückseligkeit leben. Jedes Volk schmückte 
die allgemeine Sage mit nationalen Zügen. Die Portugiesen verpflanzen 
dorthin ihren verschollenen König Sebastian, die Spanier ihren letzten 
Gothenkönig lloderich. Das Alterthum richtete seine Sehnsucht auf Fortu- 
nata und Beata jenseit des Fretum Gaditanum im weiten, weltumströmenden 
Ocean, *) das Mittelalter drei Jahrhunderte hindurch auf die fabelhafte Insel 



1) Vielleicht erwähnt Dr. Holkind diese Sage in seinem Amniianus Marcellinus? 

2) Siehe u. A. Jornandes. De Gotharum origine etc. Kap. I. 
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San Borodon, welche zu suchen viele Expeditionen ausgerüstet wurden, *) und 
wir selbst, wie haben wir in Robinsonaden geschwelgt. Mit Vorhabe 
knüpfen die Weltverbesserer ihre Lehren an eine abgeschlossene Insel, unsre 
modernen Nationalökonomen noch gerade so, wie der alte Thomas Moros, 
dessen Insel Utopien wohl unsrem Dichter vorgeschwebt hat. Es gab eine 
unter den Seefahrern weit ' verbreitete Legende von einem Heiligen St. Malo, 
der den Ocean lauge Zeit bereiste und schliessUch auf eine Insel kam, wo 
er einen Kiesen fand, demselben Unterricht gab, ihn zum Christenthum be- 
kehrte u. 8. w. 2) Zu Shakespeare's Zeit wurden die Blicke der Engländer 
mehr als je zu fernen Inselreichen hingelenkt. Wem die Jagd nach dem 
Glücke in Europa keinen Erfolg bot, der glaubte dort drüben in dem jung- 
fräulichen Staate das Ziel seiner Träume erreichen oder mindestems in be- 
haglicher Iluhe, in sorgenlosem Geniessen seine Tage hinbringen zu können *) 
und ein Strom von Auswandrern ergoss sich nach Virginien. Im Mutter- 
lande aber harrte man mit Spannung jeder Nachricht. Einige hatten dort 
Freunde, viele dorfc Geld angelegt, andere, geneigt, selbst nachzuwandem, 
wollten erst den Erfolg abwarten, für noch Andere war das Schauspiel neuer 
Staatenbildungen auf ganz neuen Grundlagen interessant, alle aber wurden 
gefesselt durch den romantischen Zauber, welcher über jenen Unternehmungen 
lag. In den Jahren vor 1613, d. h. in der Zeit, in welcher The Tempest 
geschrieben sein muss, war es eine Entdeckung zumal, welche dass öffent- 
liche Interesse in hohem Grade in Anspruch nahm, nämlich die der Bermudas, 
erstens, weil sie einen grossen praktischen Werth hatte für die Kolonie 
Virginien, denn in den Bermudas war eine Kornkammer gefunden, welcher 
der in letzter Zeit etwas lahmenden Kolonisation neue Kraft zu geben ver- 
sprach, zweitens wegen der wunderbaren Umstände, mit welchen sie ver- 
knüpft war. Das Admiralschiff der Virginischen Flotte ist durch Sturm 
verloren gegaugen: Ein öffentliches Ereigniss, welches ganz London betrübt 
Da plötzlich nach einem Jahre kommt die Nachricht, dass nicht allein 
Kommandeure und Mannschafken gerettet sind, sondern dass sie überdies 
auf wunderbare AVeise eine wichtige Entdeckung gemacht haben. In einer 
Insel, an welcher sie scheitei-ten ,• deren Existenz man zwar schon kannte, 
die man aber für ganz wüst und nur von schlimmen Hexen bewohnt hielt, 
hatten sie ein Paradies von Fruchtbarheit und Lieblichkeit gefunden. Es 
scheint natürlich, dass die Erzählungen sich schnell in alle Kreise verbrei- 
teten denn es war eine Sache, die Jedermann aufs höchste interessirte. 
Shakespeare hatte noch einen specielleu Grund zum Interesse daran. Unter 
den enolischen Grossen nämlich war sein Freund und Gönner der Earl von 

I) W. irviug's Aufsatz The imaginary Island of St. Brandon in seiner Hist. of 
Columbu8 Vol. IV. London IH78. 

V) W. Irving. Hist. of Columbus IV. p. 319. 

:\) in einiT Publikation des Virginischen Käthes von ir»ü9 M'ird z. B. hierüber Klage 
j^eführt. vMaione's Account p. II».) 
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Soutliampton der eifrigste Beförderer aller Entdeckungs- und Eolonigdrangs- 
Expeditionen. Schon 1605 hatte Sonthampton mit seinem Schwager zu- 
sammen ■ ein Schiff unter Kapitän Weymouth ausgerüstet, um Entdeckungen 
an der Küste von Virginien zu machen, ebenso 1608 unter Kapitän Harlow 
und an der Spitze der Ausrüstungskommission für die Virginische Flotte, 
welche die Bermudas entdeckte, standen ebenfalls wieder neben den Earls 
von Salisbury und Suffolk die von Southampton und Pembroke, beide Letztere 
die Hauptgönner und Freunde unsres Dichters. Wenn wir nun sehen, dass 
im Tempest eine Reihe von Anspielungen auf die Amerikanischen Ent- 
deckungen und Abenteuer enthalten sind, dass darin geschildert wird ein 
Schiffbruch an einer Insel, welche ebenfalls von bösen Geistern beherrscht 
schien, welche sich aber schUesslich als von guten Geistern bewohnt und als 
eine Statte des Segens und Glückes herausstellt, dass endlich der Name 
Bermudas direct erwähnt ist, so können vnr kaum zweifeln, dass Shakes- 
peare hier die überall kursirende Geschichte von der Bermudas-Entdeckung 
vorschwebte und wir dürfen uns weiteren Erfolg versprechen von einer 
Vei^leichung unsres Stückes mit den verschiedenen aus jener Zeit erhaltenen 
sehriftlichen Aufzeichnungen über jene Entdeckung. Es sind nicht beliebige 
obskure Bücher mit beliebigem Inhalt, aus welchen wir zum Beweis irgend 
einer Üeblingshypothese Aehnlichkeiten an den Haaren herbeiziehen, sondern 
zeil^enössische Schilderungen, welche in ihrer Substanz unsrem Dichter gar 
nicht fremd sein konnten. 

Halliwell^) stellt mit Unrecht eine derartige Shakespeare - Quelle mit 
flnnter^s Lampedusa-Hypothese auf eine Stufe. Hunter greift; nämUch in 
seinen sonst dankenswerthen Illustrations eine beliebige Insel im Mittelmeer 
heraus und behauptet, diese Lampedusa sei die Prospero- Insel, ohne auch 
nur einigermassen plausibeln Beweis. *) So soll u. A. als Beweis dafür 
gelten (siehe Disquisitions 1839 p. 30): „Es ist ein Zusammentreffen, 
welches sehr auserordentUch sein würde, wenn es rein zufallig wäre, näm- 
lidi dieses zvirischen der Hauptbeschäftigung Calibans und der Ferdinand 
auferlegten Arbeit einerseits, und einer Sache, welche wir für Lampedusa 
zutreffend finden, andrerseits. CaUbans Beschäftigung ist das Sammeln von 
Feuerholz. Es mag nur für den Gebrauch Prospero's sein. Aber auch 
Ferdinand vnrd beschäftigt mit dem Aufstapeln von Tausenden von Klötzen 
Holz. Das klingt nicht wie Erfindung eines Poeten, der nach eigenem 
freien Belieben arbeitet. Ich würde nach einem Vorbild suchen, ^) hätte ich 
es nicht schon gefanden in dem Umstände, dass Malta von Lampedusa mit 



1) In seinem Folio-Shakespeare. Bd. I. 

2) Disquisition on the Scene, Origin, Date etc. of Shakespeare's Tempest. By the 
Rev. Joseph Hunter privately London 1839. Wiederholt in seinen New Illustrations. 
London 1845—40. Bd. L p. 123—190. 

3) Wir sahen im ersten Kapitel, dass Shakespeare diesen Zug von Ayrer über- 
nommen habe. 

5* 



68 

Feuerholz versorgt wird. — Dass die von Ferdinand aufgestapelten Klotze 
zu diesem und keinem anderen Gebrauch bestimmt waren , erhellt aus 
Mirandas Worten III, 1 : „Wenn's brennt, wird's weinen u. s. w. u, s. w.'' 
Kurz, Hunter macht den Exherzog Prospero seinem Lampedusa zu Liebe 
zum Holzhändler. 

Doch kehren wir zurück zu einer näheren Vergleichuug der Beschrei- 
bungen des Bermudas-Schiffbruchs mit dem Tempest. William Btith giebt 
in seiner Histor. of Virginia 1747 p. 101 etc., welche nach Schriftstucken 
aus jenen ersten Zeichen der Kolonie zusammengestellt ist^) folgenden Be- 
richt: Das neue (Kolonisations-) Privilegium war bewilligt den Grafen von 
Salisbury, Suffolk, Southampton, Pembroke und anderen Peers in d^ 
Zahl 21; dem ehrenwerthen George Percy und Francis West, Esquires, dem 
Sir Humphry Weld, Lordmajor von London, und 98 anderen Rittern und 
dem Dr. Sutcliffe mit einer weiteren grossen Menge Doktoren, Esquires, 
Gentlemen, Beamten, Kaufleuten und Bürgern zusammen mit verschiedenen 
Korporationen und Kompagnieen von London. Da so viele Personen von 
grosser Macht, Eiufiuss und Vermögen bei dem Unternehmen, betheiligt 
waren und Lord Delaware mit anderen Herren von Auszeichnung für die 
verschiedenen Geschäfte (des Kapitän-General u. s. w.) bestellt war, wuchs 
es bald zu einer so grossen Geldsumme an, dass sie Sir Thomas Gates (der 
vom Virginischen Rath zum Lieutenant-General ernannt war) Sir G. Sommers 
(Admiral) und Capt. Newport (Vice-Admiral) mit 9 Schiffen und 500 Mann 
wegschickten/^ Da sonst kein passender Platz war, stiegen die drei Kom- 
mandeure in ein Schiff, genannt Seaventure. Sie segelten von England 
Ende Mai 1609 ab, aber am 25steu Juli wurde das Admiral schiff mit 
den drei Kommandeuren an Bord „in einem Sturme vom Best 
der Flotte getrennt/'^) Die tosende See machte das Schiff so leck, 
dass die Mannschaft, obwohl sie 3 Tage und Nächte mit allen Pumpen und 
noch anderen Schöpfgefässen arbeitete, des eindringenden Wassers nicht 
Herr werden konnte, und schliesslich beschloss, sich in den Baum zu 
sperren (to shut up the hatches)^) und der Gnade der See zu überlassen. 
„Li dieser gefahrvollen und verzweifelten Lage holten Einige, welche 



1) Stith kann allerdings l)ei seiner Schrift sich des Shakespeare^schen Tempest er- 
innert haben, obwohl dies nicht sehr wahrscheinlich ist. Es kommt hier zunächst auf 
die Facta des Schifibruchs an, welche von Stith am übersichtlichsten zosamm angestellt 
sind. Die von uns hervorgehobenen Aehnlichkeiten mit dem Sturm im Einzehien finden 
sich auch durchaus schon in der Pu))likation des Virgiiiischen Raths von IGiU etu. Wir 
übersetzen Malone's Account etc. 

V) Ebenso wird das Königsschiff Alonso's von seiner Flotte getrennt. 

'6) Ariel I, 2 : 

„Die Matrosen 

Sind in den Kaum gepackt, versenkt in Schlaf 

Durch Zauber theils und theils durch Müdigkeit. 
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gutes und tröstliches Getränk hatten, es herbei^) und tranken 
einander zu, als wenn sie ihren letzten Abschied nahmen ') auf 
ein frohes und freudiges Zusammentreffen in der andern Welt. Aber es 
gefiel Gott in seiner gnädigsten Vorsehung, so ihr Schiff zu 
ihrem besten Vortheil zu führen, dass sie alle bewahrt wurden 
und wohlbehalten an die Küste kamen/^ 3) Sir Sommers nämlich 
entdeckte plötzlich Land und diese willkommene Neuigkeit spornte sie „als 
wenn es eine Stimme vom Himmel gewesen wäre^^ zu neuen Anstrengungen 
an. „Obgleich sie wussten, dass es Bermudas war, ein Platz der damals 
von Jedermann gefürchtet und gemieden wurde, so breiteten sie doch alle 
Segel aus und thaten sonst alles, was in ihrer Macht stand, das Land zu- 
erreichen. Das Schiff war nicht lange vorher auf einen Felsen gestossen, 
aber eine Woge der See warf es von einem zum andern, bis es sehr 
glücklich zwischen zwei getrieben wurde, so aufrecht, als 
wenn es auf dem Stapel läge. ^) Und jetzt war die Gefahr diese, dass 
zuletzt die Wogen, indem sie es erreichten, es in einem Augenblicke zer- 
schellen und in Stücke zerschmettern würden. Aber ganz plötzlich 
legte sich der Wind und machte einer Stille Platz und die See 
wurde so friedlich und ruhig, ^) dass sie mit der grossesten Buhe 
und Glemächlichkeit alle Güter, Lebensmittel und Mannschafken ausschiffen 
konnten und in ihren Boten mit ausnehmender Freude, beinahe 
zu ihrer Bestürzung ankamen in Sicherheit^) ohne den Verlust 

1) Stephano sagt II, 2 indem er gewissennassen die letzten Worte, welche uns 
aus dem Schififsuntergange I, 1 vernehmlich sind: „Ich möchte gern eines trockenen 
Todes sterben" parodisirend wiederholt: „Ich will nicht mehr zur See, zur See, Will 
sterben auf dem Land, das ist eine niederträchtige Melodie, gut bei einem Leichenbe- 
gängniss zu singen. Nun, hier ist mein Trost. (Er trinkt.") 

2) Sebastian I, 1 „Lasst uns Abschied von ihm nehmen." 

3) Prospero I, 2: 

„Des Schiffsbruchs grausig Schauspiel 
Hab ich mit sichrer Vorsicht meiner Kunst 
So angeordnet, dass nicht eine Seele, 
Ja, dass kein Haar verloren ging von allen 
, „Geschöpfen, die du schreien hört'st im Schiffe 

Und sinken sahst." 

4) Ariel I, 2: 

„Des Königs Schiff liegt unversehrt im Hafen, 

In jeuer tiefen Bucht, wo du mich einst 
Um Mittemacht riefst, Thau zu holen von 
Den stürmischen Bermudas." 

5) So sieht Miranda J, 2 das stattliche Schiff „In Stücke ganz zerschmettert" aber 
plötzlich lasst Prospero den Sturm aufhören. Alles ist gerettet und ein friedliches 
Asyl zeigt sich dem Zuschauer. 

ti) Bootsmann V, 1: 

Da wurden wir im Nu, wenn Ihr's erlaubt 
Gleich wie im Traum von ihnen weggerissen 
Und träumend noch hier hergebracht. 
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von einem Mann, obgleich mehr als ein Lieu vor der Eüste>' Ber- 
mudas hiess die Inselgruppe entweder nach dem ersten Entdecker oder naeh 
einem Spanischen Schiff ,,Die Bermudas'^^, das darauf geworfen wurde, als es 
nach Westindien Schweine brachte, welche an die Küste schwammen und sick 
zu unglaublicher Zahl vermehrten, „aber sie (die Inseln) waren alle Zeit 
zuvor schändlich und schrecklich für die Schiffer gewesen, wegen der Schiff- 
brüche vieler Spanischer, Holländischer und Französischer Fahrzeuge. Sie 
wurden deshalb mit der gewöhnlichen Eleganz des Seestyls „Die Teufels- 
insel" genannt und gehalten für die Hölle *) oder das Purga- 
torium*) der Seeleute, für den gefahrvollsten, unglücklichsten 
•und verlorensten Platz in der Welt.'' Aber die wohlbehaltene An- 
kunft der Gesellschaft ist nicht mehr seltsam und providentiell als es ihre 
Ernährung und Unterhaltung war über alle ihre Hoffnung und Erwartung, ') 
denn sie fanden da den reichsten, gefälligsten und gesundesten Platz, den 
sie je gesehen hatten. Als sie wohlbehalten am Lande waren, zerstreuten 
sie sich."*) Sir G. Sommers fand einen solchen Ueberfluss an Fischen, dass er in 
einer halben Stunde mit einem Haken und Faden so viele herauszog ,. als 
die ganze Gesellschaft; brauchte. ^) Besonders riesige Klippenfische (Bock- 
fish), femer sehr viel Schweine und eine Unzahl von vortrefSichen Vögeln. *) 
„So kam es, dass sie in einer solchen Fülle, Gemächlichkeit und Behag- 
lichkeit lebten, dass viele alle andern Plätze vergassen und niemals wünschten, 
von da zurückzukehren/^ Als Sir George Somers auf zwei neugebauten 
Schiffen Bermudas am lOten Mai 1610 wieder verUess „blieben Ch. Carter, 
W. Waters und Ed. Ghard zurück. Als Sir George's Schiff einmal aus 



1) „Haben wir Teufel hier?" fragt Stephano II, 2 und 

„Die Höh ist leer und alle Teufel 
Sind hier", 
ruft Ferdinand nach Ariels Bericht I, 2 im Schiffbiniche aus. 

2) So dient die Zauberinsel wirkHch als Purgatorium für die Gescheiterten s. 
Ariel ni, 3 : 

„Nichts kann vor des Himmels Zorn euch schützen, 

Der sonst in dieses Eilands Wüstenei 

Aufs Haupt euch fallt, als Herzeleid und Reue 

„Und em hinfort ganz reines Leben." 
Diesen Zusatz „oder das Purgatorium" mag W. Stith indess selbst gemacht haben, 
vielleicht in Erinnerung an Shakespeare, denn aus denjenigen Urquellen, die uns be- 
kannt sind, stammt er nicht. 

3) Vergleiche IH, 3 die den Gescheiterten von Prospero'p Geistern servirte Mahlzeit. 
i) Ariel I, 2 : 

„Wie du befohlen 

Zerstreut ich haufenweis sie auf der Insel." 

5) Von Fischen ist auch viel im Sturm die Rede. Caliban verspricht dem Stephano, 
dass er ßir ihn fischen wolle und singt Ende II „will nicht mehr Fischfänger sein." 

6) Caliban am Ende von H: 

„Zeig dir des Hähers Nest etc." 
Vögel sind Hauptnahrungsmittel auf der Prospero-Insel. 
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Sicht war, begannen diese drei Herren und einzigen Bewohner all' dieser 
Inseln ihr kleines Gemeinwesen mit gleicher Macht und brüderlicher Re- 
gentschaft einzurichten, indem sie ein Haus bauten, den Acker zurichteten, 
ihr Korn säeten und was sie sonst an Samen und Früchten hatten und für 
andere Bedürfnisse und Bequemlichkeiten Fürsorge trafen. Darauf als sie 
eine Durchsuchung der Risse und Schluchten dieser klippigen Felsen, nach 
dem, was der Ocean seit Erschaffung der Welt dazwischen geworfen hatte, 
veranstalteten, fanden sie das grösste Stück Ambra, von dem man je ge- 
hört hat. Es wog 80 Pfund und soll allein ohne die Anderen einen Werth 
von 9 oder 10 Tausend Pfund gehabt haben. Und jetzt, da sie reich waren, 
wurden sie so toll und begehrlich, dass diese drei verlassenen Leute, welche 
von ihrem Vaterlande mehr als 10,000 Meilen entfernt waren und wenig 
Aussicht hatten, es je wieder zu sehen, sich über Vorrang und Herrschaft 
in die Haare geriethen; und dann wurde die Mitbewerbung und der Streit 
so stark, dass Chard und Waters, welche am lebhaftesten waren, festsetzten, 
dass die Sache im Felde entschieden werden solle. Aber Carter, der ver- 
ständig war, hielt ihre Arme zurück, indem er lieber mit solchen unruhigen 
Rivalen zusammen dulden wollte, als sie los sein und allein leben.'' Sir 
George segelte noch einmal am 15ten Juni 1610 von Virginien nach den 
Bermudas um Lebensmittel zu holen. Als er am 9ten November 1610 da- 
selbst starb, wurden die Inseln ihm zum Andenken Somers-Inseln genannt. 
Der Sturm am 25sten Juli, am St. James-Tage, 1609, welcher das Admiral- 
schiff vernichtete, hatte auch das übrige Geschwader zerstreut. Sieben von 
den Schiffen erreichten jedoch Virginien, setzten 350 Menschen an Land 
und begaben sich nach England zurück. Auf dem Heimwege erlitten zwei 
von ihnen Schiffbruch und „der Rest der Flotte,'' so heisst es in The New 
Life of Virginia 1612, ^) „kehrte nach England im Jahre 1610 zurück, 
Schiff auf Schiff, beladen mit nichts als schlechten Berichten und entmuthi- 
genden Briefen; und sie brachten uns, was uns am meisten betrübte, die 
Nachricht, dass das Admiralschiff mit den beiden Eittern und Capt. New- 
port, abgetrennt in einem mächtigen Sturm, vermisst würde und war nichts 
davon zu hören, so dass wir es viele Monate lang als verloren betrachteten.'* 
Ebenso berichtet Ariel I, 2: 

Die andern Schiffe der zerstreuten Flotte 

Sind wieder all' vereint und kehren traurig 

Durch's Mittelmeer heim nach Neapel, glaubend 

Dass sie das Schiff des Königs scheitern und 

Den hohen Herrn versinken sahn. 
Neben den Beschreibungen vom Schiffbruch und den damit verknüpften 
Umständen scheint besonders die Robinsonade von den drei auf der Insel 
Bermuda zurückgebliebenen Matrosen Shakespeare Anregungen gegeben zu 



1) Nach Malone's Account etc. p. 12. 
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haben. Es war ein Fingerzeig zur Beschäftigung der komischen Charaktere 
und wird die erste Idee zur Bekleidung Stephano's mit der Königswürde 
und zu den Scenen zwischen ihm, Trinculo und Caliban gegeben haben. 
Auch die Rücksichtslosigkeit Antonio's und Sebastian's in ihren verbreche- 
rischen Plänen, und ebenfalls die komischen Kolonisirungs- Vorschläge 6on- 
zalo's in 11, 1 scheinen damit in Verbindung zu stehen, wie denn überhaupt 
in der Geschichte eine treffliche Widerlegung der Montaigne'schen Ideen 
enthalten ist, welche Shakespeare in sofern adoptirt, als auch er im Tem- 
pest zeigt, dass der menschliche Egoismus nie ganz auszurotten ist, und 
durch ihn von vornherein ein neidloses Glück, wie es sich Montaigne in 
seiner communistischen Republik verspricht, unmöglich gemacht wird. 
Fletcher in seiner schon erwähnten Bearbeitung des Sturmes scheint diese 
Robinsonaden ebenfalls benutzt zu haben zu seinen Erweiterungen des 
Shakespeare'schen Planes. Er bringt nämlich eine Scene, worin die Mann- 
schaften eines gescheiterten Schiffes auf einer dürren, nur von zwei, vor 
Jahren dorthin verschlagenen Menschen bewohnten Insel, plötzlich einen 
grossen Schatz finden und nun, gierig darüber herfallend, in allgemeinem 
Kampfe sich gegenseitig zerfleischen, da sie doch eben erst das nackte Leben 
retteten und bald darauf, als der Kampf sich gelegt hat. Alle den schreck- 
Uchsten Hungerqualeu anheim fallen. — W. Irving bemerkte zuerst den 
Zusammenhang des Tempest mit der Robinsonade. Auf Somer's Schiff- 
bruch wiesen schon hin Theobald und Capell, welcher meinte, dass Shake- 
speare Beschreibungen darüber, wohl nicht vor 1612, benutzt habe. ^) 
Weiter beschäftigten sich Douce, *) Malone und Chalmers *) mit unserer 
Frage, am eingehensten Malone, *) der aber leider, von der Meinung, dass 
der Sturm schon im Herbst 1811 existirte (had a being and a name), be- 
fangen, das ihm vorliegende Material an Bermudasbeschreibungen zwischen 
1609 und 1613 nur ungenügend durchmustert hat. uns sind nur einige 
Hauptdokumente aus jener Zeit zugänglich, welche Peter Force 1844 in 
Washington veröflentlicht hat unter dem Titel „Tracts and other Papers 
etc. of the Colonies in North America." Dieselben gestatten uns zwar 
keinen völligen Abschluss der Untersuchung, doch scheint alles Wesentliche 
darin enthalten zu sein. Zunächst mag Erwähnung finden die Schrift „For 



1) Capell Notes Critical and Explanatory to Shakespeare 1779. Vol. 11, Theil 
II, p. 58 etc. 

2) Douce lUustrations etc. I, p. 5. 1807. 

3) George Chalmers. Another Account of the Incidents from which the Title and 
Part of the Preface of Shakespeare's Tempest were derived 18:5. Privately printed, 
40 copies. Uns unbekannt geblieben. 

4) Malone. Accaunt of the Incidents from which the title and part of the Story 
of Shakespeare's Tempest were derived 1808 und Appendix dazu von 1809. Nur an 
einige Freunde vertheilt, doch ein Exemplar in der Bibliothek der deutschen Shake- 
speare-Gesellschaft. 
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the Colony in Virginia Larves etc. fiondon 1(512 (Force Vol. VIIL, Nr. 2). 
Voran steht ein Gedicht an den Virginischen liath von W. Strachey. Als- 
dann folgt eine Vorrede, welche unterzeichnet ist „From my lodging in the 
blacke Friers. William Strachey.*^ Von demselben Strachey ist nun ein 
Brief erhalten (MSS. HarL 7009. art 12 fol 35 nach Malone's Account etc. 
p. 20. Anm.), welcher aus Virginien datirt ist, nämlich James-Town den 
7ten Juli 1()10. Wir finden in diesem Strachey also einen Dichter, einen 
Kollegen Shakespeare's, der um die Zeit der Bermudas-Entdeckung in Vir- 
ginien gewesen ist, zur ungefähren Abfasstingszeit des Sturmes aber sich 
im Hauptquartier Shakespeare's, in Blackfriars, aufhält imd Schriften über 
Virginien publicirt. In der Vorrede nun ist eine Stelle enthalten, welche 
eine Parallele bildet zu dem von Montaigne citirten Ausspruch Plato's und 
welche gleichzeitig wie ein philosophischer Commentar zu den in Pros- 
pero und Caliban verkörperten Ideen erscheint/' „Und fürwahr,'' sagt 
Strachey, alle heiligen Mächte der Kenntniss und Weisheit sind stark ge- 
worden auf diesen zwei Wegen, entweder begreift der Mensch durch eine 
Güte der göttlichen Natur, wfelche ihn mit einer glücklichen Schöpfung ge- 
segnet hat, den Werth, sieht voraus und versteht die Wahrheit und Klar- 
heit der Dinge; oder durch Unterricht und Ueberlieferung von Anderen, 
was seine Mängel verbessern muss und durch Erfahrung ihn geschickt 
machen und allzeit aufmuntern zum wachsamen Beobachten der bürgerlichen 
Schranken und Vorschriften, und dadurch kommt denn eine nicht weniger 
ausgezeichnete Verstandesgrundlage in die Erkcnntniss desjenigen, der da 
erscheinen will als ein Stern am Firmament wo gute Menschen wohnen. 
Hieraus folgt: „Kein Mensch thut mehr Böses, als der, welcher unwissend isf 

Ein persönlicher Gedankenaustausch beider Dichter mag etwa der 
Grund sein, zu solcher Aehnlichkeit zwischen Beiden untereinander und mit 
Montaigne. 

Wichtiger ist die Schrift: A true declaration of the estate of the Co- 
lonie in Virginia, with a confutation of such scandalous reports as have 
tendet to the disgrace of so worthy an enterprise. Published by advise and 
direction of the councell of Virginia, London 1610. Nach Malone in die 
Buchhändlerregister eingetragen am 8ten November 1610, verfasst nach 
einer Stelle in der Schrift selbst Ende Juni oder Anfang Juli 1610 und, 
wie es scheint, in Virginien. Malone sagt, es zeige sich eine Kraft und 
Lebhaftigkeit in der Schreibweise, wie man sie selten in jenen Zeiten findet. 
In der That zeigt die Sprache einige Bilder von so hervorragendem Glanz, 
dass man glauben muss, ein Dichter sei der Verfasser gewesen und zwar 
ein Mann, der mit Shakespeare's Bühne in Connex stand, wie ein darin 
enthaltener Vergleich „like the furious Pyrrhus" andeutet. ^) 

1) „The furious Pyrrhus" des Hamlet mag auch schon sprichwörtlich geworden 
sein. Auf die vielleicht vor Hamlet existirende obscure ältere Tragödie, vomj^ Pyrrhus 
ist die Stelle wohl nicht bezüglich. 
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Sir Thomas Gates, welcher die Berichte, auf welchen sie basirt, lieferte, 
schrieb schwerlich in solchem Styl. Diese Schrift; enthält Einiges, welches 
Shakespeare noch neben den schon erzählten Berrandasgeschichten vorge- 
schwebt haben muss. In Kapitel 11 wird gezeigt werden, dass der Dichter 
seiner Prospero-Insel absichtlich und durchweg ein herbstliches und nörd- 
liches Kolorit verliehen hat. In der Stelle V, 1: 

„Jovis starke Eiche 

Zerspaltet ich mit seinem eignen Keil! 

Den festen Grund des Vorgebirg's hab' ich 

Erschüttert, bei der Wurzel ausgerissen 

Die Picht' und Ceder." 
werden jedoch auffalligerweise Cedern erwähnt, welche nicht in das Herbst- 
klima der Insel hineinpassen. Nun findet sich, dass in unsrer Schrift eine 
Aufzählung der auf Bermudas vorkommenden Bäume endet abundance of 
wood, as Oake etc. live Oake, greene all the yeare, Cedar and 
Firre, was Shakespeare augenscheinlich veranlasst hat, Eichen, Cedern 
und Fichten als dem Winter trotzende Bäume für seine herbstliche Insel 
zusammenzustellen. 

Ferner ist im Tempest auffällig, dass Prosporo den Caliban „Schild- 
kröte'* (tortoise) nennt. Wo es nicht Schildkröten, und zwar grosse Schild- 
kröten giebt, kommt man wohl nicht leicht darauf, einen Menschen Schild- 
kröte zu schelten. Nun finden wir in allen Berichten als ein Hauptcharak- 
teristicum der Bermudas die Menge der Riesenschildkröten gerühmt. — 
Wir erwähnten schon als eine der Hauptbeschäftigungen Caliban's das 
Fische fangen. Die Fülle von Fischen ist ebenfalls ein gemeinsames Merk- 
mal der Prospero-Insel mit Bermudas. Caliban glaubt sich Stephano am 
nützlichsten zu machen mit dem Versprechen: 

„Will dir die Quellen zeigen. Beeren pflücken, 

Will fischen und dir Holz genugsam schaffen — — — 

Lass mich dir weisen, wo die Holzbim wächst etc." 

Dieselben Dinge erscheinen in unsrer Schrift als die auf ' Bermuda 
hauptsächlich zu erwähnenden Dinge: Beeren, Stachelbimen , Fische in 
Menge und viele Schildkröten: „Lastly, they tbund the berries of cedar, 
the palmeto tree, the prickle peare, sufficient fish plenty of tor- 
toise s and divers other kinds, which sufficed to sustaine nature." 

Als besonders auffällig treten uns auch folgende Stellen entgegen: 
„What is there in all this Tragicall-Comaedie, that should discourage 
US with impossibilitie of the enterprise?*' und „It is but a golden slum- 
ber, that dreemeth of any humane felicity, which is not sauced 
with some contingent miserie. Dolor et voluptas invicem cedunt, Griefe 
and pleasure are the Crosse sailes of the worlds everturning-windwill. Let 
no man therefore be over wise, to cast beyond the moone and to multi- 
plie needlesse doubts and questions." Sollte hierdurch nicht zuerst Shake- 
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speare auf den Gedanken gekommen sein, den Tempest zu einer Tragicall- 
Comaedie zu gestalten und ihm die Form eines Traumes zu geben» 
ihn zu machen zu einem goldenen Traum von menschlicher Glückseligkeit, 
aber, gegen Montaigne, nicht von einer leidloseu, sondern von einer erden- 
möglichen Glückseligkeit. Das hochpoetische Bild „Leid und Lust sind die 
Kreuzflügel der ewig kreisenden Windmühle der Weif' mag Anregung ge- 
geben haben dazu, dass Ariel in seinem Leid „stöhnt so unablässig, wie 
Mühlenräder klappern"; das Wort dolor zu dem Wortspiel Gonzalo's in 
n, 1 zwischen doUor und dolour; dem Bilde, der Mensch soll nicht über 
den Mond hinauswerfen, über das höchst erreichbare Glück hinauswollen, 
entspricht die Betrachtung Antonios, dass über das ihm höchste Glück, 
nämlich die Krone, selbst der Ehrgeiz nicht hinausdringen, darüber hinaus 
kein höheres Glück entdecken könne, II, 1. 

Die Ernährung der Gescheiterten auf Bermudas wird folgendermassen 
dargestellt: Sowie in der grossen Hungersnoth Israels Gott dem Elias be- 
fahl nach dem Bache Cedron zu fliehen und dort ihn durch Baben speiste, 
so sorgte Gott für unser trostloses Volk in der Mitte der See durch Vögel {; 
aber mit einem bewundernswerthen Unterschied: Zu Elias brachten die 
Raben Fleisch, zu unserer Mannschaft brachten die Vögel sich selbst als 
Fleisch u. s. w. Ich nehme dies als ein Ereigniss, welches nicht mit irgend 
einer Geschichte verglichen werden kann, ausgenommen, als Gott Ueberfluss 
an Wachteln sendete, um sein Israel zu speisen in der dürren Wildniss." 
Dieser wunderbaren Speisung entspricht das den Gescheiterten im Tempest 
III, 3 aufgetischte Gastmahl. 

Die ganze Art des Schiffbruchs wird als göttliches Wunder dargestellt: 
„Sie fielen zwischen ein Labyrinth von Felsen, welche sie erkswinten als in 
die See gestiebt durch Donner und Blitz. Das war nicht Äriadnes 
Faden, sondern die direkte Leitschnur von Gottes Vorsehung. Wenn nicht 
so nahe Land gewesen'' u. s. w. Und vorher „diese Eilande von Bermudas 
hat man immer für bezauberte Felsen und für eine wüste Wohnang 
(desert inhabitation) von Teufeln gehalten, doch alle Feen der Felsen 
waren nichts als Schwärme von Vögeln und alle Teufel, welche in den 
Wäldern hausen sollten, Heerden von Schweinen. Auch wird die Insel a 
place hardly accessable genannt und ganz ähnlich im Wortlaut sagt 
Adrian II, 1: „Thotigh this Island seem to be desert, unhabi- 
table and almost inaccessible.^' Man kann wohl nicht zweifeln, dass 
Shakespeare diese Veröffentlichung des Virginischen Rathes direkt benutzt 
hat. Daneben scheinen ihm indess noch andere Berichte vorgelegen zu 
haben oder mündlich überliefert zu sein, und zwar spätere, welche die Ro- 
binsonade der drei Matrosen auf Bermuda enthalten. Die Schrift „A Dis- 
covery of the Bermudas, otherwise called the Isle of Divels etc. by Silv. 
Jourdan 4to 1610, welche nach Malone von den meisten neueren Kri- 
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tikern ^) als die eigentliche Quelle Shakespeüre's angefiilirt wird , enthält die- 
selbe Beschreibung der Bermudas -Entdeckung, welche die Publikation des 
Virginischen Rathes giebt, aber keinen besonderen Zug , welcher uns zu der 
Annahme zwänge, dass Shakespeare gerade diese Schrift benutzt habe. •) 
Wenn sie auch einige Tage früher erschienen sein mag , als diejenige des Vir- 
ginischen Rathes, die Dedikation darin ist nach Malone datirt vom 13ten Oc- 
tober 1610, während die zweite am 8. November 1610 in die Buchhändler- 
r^ster eingetragen wurde — so ist sie doch der officiellen Publikation gegen- 
über eine ganz obskure, ungleich schlechter geschrieben und in die Buch- 
händlerregister gar nicht einmal eingetragen. Wir sind übrigens nicht klar, 
ob der Verfasser überhaupt Sylvester Jourdan heisst, denn uns liegt ein Ab- 
druck genau derselben Schrift *) aus dem Jahre 1813 unter dem veränderten 
Titel: „A Plaine Description of the Bermudas, now called Sommer Irlands'' 
(in Force's Sammlung Bd. 8 Nr. 5) vor, deren an Sir Thomas Smith gerichtete 
Dedikation unterzeichnet ist „Your Servant in Christ Jesus — W. C. — 

In einer dieser Schrift beigefügten „Addition sent honie by the last 
ships from our Colonie in the Barmudas'S welche Anfang August 1612 aus 
Bermuda abgesegelte SchiflFe nach England gebracht zu haben scheineu, 
heisst es: „Wir schiflFfeen uns nach den Sommers - Inseln ein am *®/4 und 
kamen an am "/7 1612 um drei Uhr Nachmi ttags. Sie finden die drei 
früher dort Zurückgelassenen wohl und munter und keineswegs verwildert. 
Von Thieren werden nur allein erwähnt die Fülle von Fischen, Schweinen 
und Vögeln aller Art, sowie auch Riesenschildkröten." „Und wenn 
bericlitet ist, dass diese Inseln bezaubert sind und bewohnt von bösen und 
ruchlosen Geistetn, so ist das ein sehr müssiger und falscher Bericht.'* 
Das Klima ist angenehm und gesund. Der Boden fruchtbar. „It is a fat 
Sandy ground and of colour a browne red. — — — And for such 
extraordinarie weather, for thunder and lightning as it is re- 
ported of these Ilands, I can see no such matter, but more temperate 
and better weather then you have in England.'' Auch von dem Boden der 
Prospero-Insel sagt Antonio, er sei lohfarbig II, I. 



1) Halliwell veröffentlichte 1865 noch eine Schrift von 1610 „News from Virginia, 
a poetical Tract describing the Adventures to be referred to in Shakespeares Tempesi 
London 1865, jedoch nur in zehn Exemplaren. Uns war sie nicht zugänglich und 
wissen wir nicht, ob Shakespeare dieselbe, neben der Veröffentlichung des Virginischen 
Rathes, auoh noch direkt benutzt hat. 

2) Bei dem Schiffbruch „verfielen Viele vor Müdigkeit in Schlaf** und „Auf der 
Insel fand auch eine Heirath statt zwischen einem englischen Paar** sind die einzigen 
besonderen Notizen, in welchen sich eine jedoch ziemlich billige Aehnlichkeit mit 
Shakespeare findet. 

3) Wie nach den Auszügen zu schliessen ist, welche Malone von der älteren Schrift 
in seinem Account etc. giebt. 
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Die schon erwähnte, W. C. unterzeichnete Dedikationsschrift bewegt sich 
in demselben Ideenkreise, wie Shakespeare in der Zeichnung seines Prospero 
und Galiban und Montaigne in seinem Kanibalen, und giebt ausserdem ein 
Büd von dem Stande der damaligen Wissenschaft, welches unsre Bemerkungen 
im vierten Kapitel ergänzt: Wie in der Schöpfung zwar jedes Tages Werk 
gut war, doch der folgende Tag immer besser als der vorhergehende, und 
der letzte der beste, so war auch in Gottes Weltordnung nicht alle Erkennt- 
niss erwacht, nicht alle guten Dinge bekannt gemacht gleich zuerst, sondern 
er lehrte täglich Neues. So sind grosse Geheimnisse der Natur, bewundems- 
werthe Vervollkommnungen in der Kunst etc. auch in diesen letzten Zeiten 
entdeckt. Buchdruckerkunst und Magnetnadel kannte St. Paulus noch nicht, 
denn so mächtig sich Gott auch in den Aposteln zeigte, denen er die Macht 
verlieh, in Zungen zu reden und Wunder zu thun, so begrenzte er dieselbe 
doch nach Gefällen und bewahrte diese und andere seiner Werke auf für 
das Bekanntwerden in späteren Zeiten, damit alle Alter erkennen mögen, 
dass, „ob auch alle Dinge untergehen, doch Gott dauert." So Uess 
er vor kaum 100 Jahren Amerika entdeckt werden, so Hess er Virginien 
uns und durch uns der Nachwelt bekannt werden, so jetzt die Bermuda- 
Inseln. „Wer hielt nicht bis vor 4 Jahren diese Inseln eher für eine Be- 
hausung von Teufeln als tauglich zur Bewohnung von Menschen? 

Aber sieh die falschen Vorstellungen und Irrthümer der Welt! Denn 
wirkliche Erfahrung hat uns jetzt gesagt, es ist eines der süssesten 
Paradiese, die es auf der Erde giebt." 

Wenn dies Jemand sieben Jahre früher behauptet hätte, so wäre er 
ausgelacht worden. Aber doch nicht mehr als der, welcher 400 Jahre früher 
der Welt erzählt hätte, dass man durch Gebrauch und mit Hülfe eines 
Steines mit grösserer Sicherheit auf dem Ocean segeln könne rund um die 
Erde, oder vor 200 Jahren, dass es eine Kunst gäbe, welche das Bücher- 
schreiben spart, und dass zwei Mann mehr an einem Tage drucken würden 
als 200 schreiben könnten, oder vor 100 Jahren, dass es eine andere Welt 
unter unseren Füssen gäbe, wo Menschen wie wir leben, und zwar ein 
reicherer Welttheil als der unsrige. — — Weiter wird gerühmt, dass die 
Anpflanzung von Virginien und Bermuda ein Werk sei „ehrenvoll für unser 
Land, comfortable für die Seelen der armen Wilden und profitable für 
die Unternehmer (die von Virginien für unsre Nachkommen, aber die 
von Bermuda für die Gegenwart)." — — Es ist fast 4 Jahre, als unsre 
Kommandeure Sir T. Gates und Sir G. Sommers mit 150 Personen in einem 
schrecklichen Sturm auf diese Insel geworfen wurden und so fanden, als 
sie nicht suchten, und obgleich sie Schiffbruch litten auf den Felsen, 
welche diese Inseln umschliessen (wie Alle, die immer darauf geworfen 
wurden), so blieb doch Jedermann bewahrt, und „das passirte Niemandem 
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ausser ihnen,*) so war die Gunst Gottes uüt ihnen." Und da lebten 
sie gesund und glücklich fast ein Jahr, während alle Welt sie 
für todt hielt, ^) und da würden sie bis an diesen Tag leben, hätten sie 
nicht selbst zwei kleine Schiffe von Cedern gebaut, auf denen sie nach Vir- 
ginien kamen, jedoch zwei ^) Mann auf der Insel lassend, die Sir G. Sommers 

später wieder gesund und munter vorfand. „0 . glückliche Menschen, 

die da Gott und seine Engel fanden, wo die Welt nichts vermuthete, als 
the Devill and his Swine into which he entered (Math. 8, 31)" u. s. w. 

Wenn diese Schrifk nach dem Sturm geschrieben sein sollte, so dient 
sie doch als Kommentar dazu und als ein Nachweis des Zusammenhanges 
der Prosperoidee mit den Bermudas -Schilderungen. Sie kann aber sehr 
wohl noch von Shakespeare zum Sturm benutzt sein, denn wenn sie auch 
die Jahreszahl 16 13 trägt, so ist sie höchstwahrscheinlich schon im letzten 
Quartal 1612 erschienen. Die Buchhändler datirten, ebenso wie sie es heut 
machen, ihre Bücher, die gegen Ende des Jahres erschienen, ein Jahr 
voraus. 

Für die Robinsonade sind uns keine ausfuhrlichen Quellen, die Shakes- 
peare benutzen konnte, zugänglich. Die Geschichte wird enthalten sein in 
einer der folgenden Schriffcen, welche Malone in seinem „Account etc.^' p. 6 
erwähnt. 

1) The Relac'on of the Right Hon'ble the Lord Delaware etc. touchinge 
his unexpected retume home. 4to 1611 In the Bodleian Library. 
Entered in the Stationers' Register July 6, 1611. 

2) A Bailad, called The Last News from Virginia etc. Entered in the 
Stationers' Register August 16, 1611. 

3) The new life of Virginia, declaring the former Success and present 
Estate of that Plantation. 4to 1612. 

4) The Proceedings of the English Colony in Virginia, from 1606 to 
this present Year 1612. By W. S. (W. Strachey) 4to 1612. 

Irving meint, die Robinsonade sei zuerst von Kapitän Matthew Somers 
1612 nach England gebracht worden, doch dürfte dies nicht richtig sein 
und Irving nicht beachtet haben, dass zweimal von der Zurücklassung von drei 
Matrosen berichtet wird. Zuerst lässt Sir George Somers drei Leute zurück, 
als er am 10. May 1610 von Bermuda absegelt, und da ereignen sich die 



1) Vergl. Gonzalo Anfang II: 

„Was wir beklagen, 

Kommt häuüg vor. Doch solch Wunder, 

Wie unsre Bettung, unter Millionen 
6eschieht*s nur Wenigen," 

2) Ebenso Prospero. 

3) Es waren drei Mann, wie wir sahen. 
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Scenen, welche Shakespeare und Fletcher benutzten. Sir George kommt 
zurück nach Bermudas, um Lebensmittel zu holen und stirbt daselbst am 
9. November 1610. Sein Leib wird nach England gebracht und am 4. Juny 
zu Lyme in Dorsetshire bestattet (Malone Account p. 20 Anm.). Das Schiff 
mit Sir George^s Leichnam konnte schon die Geschichte nach England 
bringen. Dass noch ein zweites Mal drei Matrosen allein auf Bermuda 
zurückgelassen wurden, sehen wir aus der schon erwähnten Schrift „Addition 
send home by the last ships'S wo es heisst, sie hätten am 11. July 1612 
in Bermuda die drei früher dort Zurückgelassenen wohl und munter an- 
getroffen. 



Sechstes Kapitel. 



§inietq netten 

jttt ^iiöfte, }tt ^tospeto'» ^eben etc. ^iatienif^t ^iftotit. 

^xiet at» "^xommetf^tä^er etc. 

Shakespeare, welcher die Allegorie sonst nicht zu lieben scheint, hat 
sich doch im Tempest der Sitte seiner Zeit, alle festlichen Gelegenheiten 
durch Maskenspiele, d. h. durch Darstellungen von abstrakten Gedanken 
in konkreten Personen zu verherrlichen, angeschlossen. Welches sind nun 
die Abstrakta, die er in Iris, Ceres und Juno personificirt ? Juno nennt sie 
Ulis in ihrem Gesänge Ehre, ßeichthum und Ehe, honour, riches und marriage. 
Iris ist die Heroldin der Himmelskönigin, die Vielfarbige, welche die Fürstin 
überall begleitet und welche die Ceres vorladet zum Erscheinen; sie ist 
andrerseits für die Ceres die Schmückerin, welche ihr, der stolzen Erde, eine 
reiche Schärpe umlegt (Ceres nennt sie Rieh scarf to my proud earth. 
Scarf ist dasselbe Wort wie das Deutsche „Schärpe*'. Schlegel und Boden- 
stedt übersetzen „Gürtel''), welche mit jedem Ende ihres blauen Bogens Berg 
und Thal krönt, und welche sie, die Erde, neu belebt durch die erfrischen- 
den Schauer, die Honigtropfen, welche aus ihren Safranschwingen*) nieder- 
rieseln, kurz die Figur der Iris ist eine allegorische Darstellung der Ehre 
und wird auch anderweitig in dieser Bedeutung gefunden. In Ceres, der 
Erde, der freigiebigen Ernährerin alles Lebenden, ist ßeichthum, materielles 
(jedeihen personificirt. Juno endlich, die Himmelskönigin, hat wie immer 
als specielles Ressort die Ehe ; sie will bewirken, wie sie bei ihrem Auftreten 
erklärt, dass die Brautleute glücklich (prosperous *) sind und geehrt in ihrer 
Nachkommenschaft. Glück, das ist es, welches alle drei Göttinnen 



1) Den röthlich gefärbten Wolken. Die Iris trat wahrscheinlich mit saffranf arbigen 
Flügeln auf. 

2) Dies ist offenbar eine Anspielung auf den Namen Prospero. Die Kinder Prospero's 
(Miranda und Ferdinand) sollen sich bewähren als richtige Prosperos und eben solche 
Ehre mit ihrer Nachkommenschaft einlegen, wie Prospero mit der seinigen (mit Miranda). 
Der Name Prospero selbst deutet schon auf den Idealmenschen, nämlich den unter einem 
günstigen (prosperous) Stern Geborenen und unter besonders günstigen Bedingungen 
Entwickelten. 
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bringen; alle drei sind Personifikationen der verschiedenen Seiten des äusseren 
irdischen Glückes, Ehre, Reichthum, Ehesegen. 

Die Darstellung des Glückes nun durch die drei Figuren Ceres, Iris 
und Juno entnahm Shakespeare einer Beschreibung der bei Gelegenheit der 
Taufe des Prinzen Henry, des Thronfolgers von Schottland und England, 
1694 in Stirling Castle vom König Jakob mit überschwenglicher Pracht in 
Scene gesetzten Pestspiele. Diese Taufe war ein Staatsereigniss ersten 
Ranges und viele Höfe Europa's hatten dazu Abgesandte als Zeugen ge- 
schickt. Besondere Bauten wurden hergerichtet und ein noch gar nicht da- 
gewesener Luxus entwickelt, um die Augen aller Welt auf den glänzenden 
schottischen Hof und auf den dereinstigen Erben zweier Königreiche zu 
richten. Sicherlich erregten diese Festlichkeiten auch in London grosses 
Aufsehen. Beschreibungen davon wurden gedruckt, kamen Shakespeare zu 
Händen und wurden von ihm später far seinen Terapest benutzt. Es war 
fireilich 18 Jahre später, als der Dichter sie benutzte, und konnte es nicht 
lediglich sein Gedächtniss sein, welches ihn darauf brachte. Aber man muss 
die Weise beachten, wie unser Dichter arbeitete, wie er sich mühselig die 
Stoffe, welche er brauchte, aus seiner Bibliothek zusammensuchte. Er wollte 
die Gesammtheit des irdischen Glückes irgendwie dramatisch darstellen. Das 
Wie suchte er und fand es in dem Tauf-Festspiel. Auch war es vielleicht 
ein äusserer Anlass, der die Erinnerung des Königlichen Hofes, Londons 
und Shakespeare's weckte. Kronprinz Henry nämlich, der diesen überaus 
glänzenden Anfang gehabt hatte, und in dessen weiterem Leben sich alle 
Glückwünsche, welche ihm bei seiner Taufe dargebracht wurden, aufs schönste 
zu erfüllen schienen, starb plötzlich, allgemein betrauert, in der Blüthe der 
Jugend am 6. November 1612, d. h. in einer Zeit, als Shakespeare noch 
vielleicht mit dem Tempest beschäftigt war. 

Eine Beschreibung der fraglichen Tauf-Festlichkeiten ist nun erhalten 
in True Account of the baptism of prince Henry in William Nimmo's 
History of Stirlingshire. ^) K. J. Klement hat dieselbe übersetzt, ohne je- 
doch in ihr die Shakespeare-Quelle zu erkennen. Es ist der letzte Theil des 
Berichts, welcher uns interessirt: „Nach dem ersten Gericht, welches sehr 
reich und köstlich war, ward die Gesellschaft überrascht von der Erscheinung 
eines Mohren, welcher ein Fuhrwerk in Gestalt eines Triumphwagens in die 
Halle zog unter dem Schall von Trompeten und Hoboen. Diese Maschine 
war so kunstvoll gemacht, dass sie gezogen zu werden schien allein durch 
die Kraft des Mohren, welcher in reichem Anzüge war und massive Ketten 
von reinem Gold um den Hals trug. Erst war es die Absicht gewesen, den 



1) Wir glauben, dass noch andere bessere Berichte als der uns in deutscher Ueber- 
setzung vorliegende erhalten sind, und werden nicht verfehlen, das Resultat unserer 
Nachforschungen in englischen Bibliotheken seinerzeit mitzutheilen. Ein besserer Bericht 
wird nach unsrer zuversichtlichsten Ueberzeugung die hier gegebenen nicht unumstöss- 
liehen Deutungen bestätigen. 
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Wagen von einem Löwen in die Halle ziehen zu lassen, da aber die nner- 
wartete Erscheinung einer so wilden Kreatui* die Damen zu sehr erschrecken 
und er selbst beim Anblick der Lampen und Kerzen, wogegen das Thier 
von Natur einen Abscheu hat, zurückbeben könnte, so ward es nach näherer 
Ueberlegung für besser gehalten, dieses seltsame Stück Arbeit einein Mohren 
zu übertragen. Auf dem Wagen war ein mit Obst und allerlei Koiifekt- 
waaren gefüllter Tisch, um den Tisch standen sechs Fräulein, von welchen 
drei in Silbersatin, die andern drei in Earmosinsatin gekleidet und alle mit 
Gold und Silber prächtig geschmückt waren. Jede von ihnen trug eine 
Krone oder einen Kranz auf dem Kopf, und ihre wallenden Haare waren 
mit Federn, Perlen und Edelsteinen geziert. In der Fronte stand eine, welche 
Ceres vorstellte, eine Sichel in der einen Hand haltend und ein Kornbüschel 
in der andern, mit dem Sinnsprüchlein an ihrer Seite : ftmdent uberes omnia 
campi. Der Ceres gegenüber stand Foecuuditia mit einigen Büscheln Mohn, 
welche Fruchtbarkeit vorstellen sollten, mit der Devise an einer Seite felix 
proles divum und an der andern crescant in mille. Hinüber an der andern 
Seite zunächst hatte Fides ihren Platz, sie hielt ein Becken, worin zwei in 
einander geschlagene Hände waren, mit dem Motto boni allumiua conjugü 
Der Fides gegenüber stand Concordia, welche in der linken Hand eine 
goldene Troddel hielt und in der rechten das Füllhorn, mit dem 
Sinnspruch pleno beant te numina sinu. Den folgenden Platz hatte 
Liberality, welche in der rechten Hand zwei Kronen hatte und in der linken 
zwei Scepter, und die Devise war me comite plura dabis, quam accipies. 
Zuletzt kam Perseverance, einen Stab in der Hand und auf der linken 
Schulter einen Anker mit dem Spruch: Nee dubiae res mutabont 
nee secundae.*' 

Wenn wir uns die Stellung der Damen um den Tisch herum klar zu 
machen suchen, so bekommen wir folgendes Bild: 



Ce- 



i 



res. 



Fides. 

/Glück in der Ehe\ + 
\ Juno. / 



Perseverance. -)- 
(Long continuauce.) 



+ 



Concordia. 

+ /Ehre\ 
Vlris.; 



-f- Liberality. 
(Blessing.) 



+ 

Foecuuditia. 
(Increasing.) 

Auf der schmalen Frontseite steht Ceres alleiu. Ihr gegenüber, also 
auf der schmalen Hinterseite, ist Foecuuditia, welche auch schon deshalb 
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keine andere Stellimg haben kann, weil sie auf beiden Seiten Devisen trägt. 
Von den vier anderen Personen bleiben je zwei für jede Langseite übrig, 
und zwar müssen sie ihre Stellung auf derjenigen Seite einnehmen, nach 
welcher hin sie keine Devisen tragen. Die vorgezeichnete Figur macht die 
Anordnung deutlich. 

Betrachten wir die drei Figuren im Vordergrunde, so stosst uns 
zunächst eine offenbare Unrichtigkeit in der Namengebung auf. Wie in 
aller Welt kann eine Figur, welche in der Linken eine goldene Troddel 
und in der Rechten ein Füllhorn mit dem Sinnspruch „Pleno beant te nu- 
mina sinu" trägt, die Concordia vorstellen sollen? Was kann die goldene 
Troddel anders andeuten, als was sie auch sonst andeutet, ihre Eigenschaft 
als Spenderin der Ehre, als Iris. So wird der schöne Sinn der Allegorie 
klar. Die Frauengestalten repräsentiren die verschiedenen Seiten des Erden- 
glücks. Die Erste, Ceres, bringt materiellen Reichthum; die Zweite 
rechts, Iris, Ehre, ideellen Reichthum; die Dritte, wiederum falsch als 
Fides bezeichnet, bringt Glück in der Ehe, ist eine Ehegöttin,. eine Juno, 
denn sie trägt als Abzeichen die Devise „Boni allumina conjugii". Diese 
Dreiheit umfasst schon die ganze Summe des irdischen Glücks, darum sind 
die hinteren Figuren auch nur etwas modificirte Wiederholungen derselben 
Allegorien, was sclion durch die Verschiedenheit der Farben ihrer Kleider, 
sowie dadurch, dass sie nur Kränze, die vordem aber Kronen tragen, an- 
gedeutet wird. (Siehe oben: „Drei Damen erschienen in Silbersatiu und 
drei in Karmosinsatin'' und „Jede von ihnen trug eine Krone oder einen 
Kranz,") Hinter der Spenderin der Ehre, der Iris, steht eine Figur als 
Liberality bezeichnet, welche durch ihren Sinnspruch „Me comite plura dabis 
quam accipies" auf die fürstliche Ehre im Speciellen hinweist. Freigebig 
wird der Fürst Ehre ausströmen auf Andere. Freigebig wird er seinen 
ünterthanen Ehre verleihen, denn er wird einst zwei Königreiche beherrschen. 
(Siehe oben: Liberality trägt zwei Kronen und zwei Scepter.) Foecunditia, 
Fruchtbarkeit, entspricht ganz der Ceres als Göttin der Früchte, oder viel- 
mehr einer Seite ihres Wesens, ebenso wie die unwandelbare Treue Perse- 
verantia als vornehmste Eigenschaft der Ehegöttin erscheint. Die drei 
hinteren Göttinnen sind die vorzüglichsten Dienerinnen, Gehülfinnen, Eigen- 
schaften der vorderen. 

Sobald wir uns aus dem konfusen Referat ein klares Bild von der An- 
ordnung der Taufmaske herausgeschält und für die vorderen Seitenfiguren 
die rechten Namen und damit den hübschen Sinn des Ganzen gefunden 
haben, tritt uns die Uebereinstimmung mit Shakespeare's Maske ganz frappant 
entgegen. Es erscheinen aber im Sturm nicht allein die drei Hauptfiguren 
der Allegorie, sondern auch die drei übrigen, Liberality, Perseverance und 
Foecunditia werden wenigstens erwähnt. Juno begnügt sich nämlich in 
ihrem Gesauge nicht, die Funktionen der drei Göttinnen als honour, riches 
und marriage noch einmal aufzuzählen, sondern sie fügt noch drei Gaben 

6* 
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I call up dead men from their graves, and thee, o liglitsome moou. 

I darken oft, though beaten brass abate thy peril soon. 

Our sorcery dims the morning fair, and darks the sun at noon. 

The flaming breath of fiery buUs ye quenched for my sake. 

And caused tbeir unwieldy necks the bended yoke to take. 

Among the earth-bred brothers you amortalwardid set, 

And brought asleep the dragon feil, whose eyes were never shut. *) " 

Man hat, und wohl mit Recht, angenommen, dass die Abschiedsrede 

Prospero's an die (.leister symbolisch sei für Shakespeare's Abschied von der 

Bühne. Einige haben aber weitergehend die einzelnen Worte Prospero's 

symbolisch zu deuten gesucht, als bezögen sie sich auf die verschiedenen 

Leistungen des Dichters in seinen Werken. Der Umstand, dass Shakespeare 

wörtlich dem Golding'schen Ovid folgt, beweist, dass er nicht an ein Sym- 

bolisiren im Einzelnen gedacht hat. — Für die Iris der Maske schwebte 

Shakespeare vielleicht eine Stelle aus Phaer's Virgil vor, welche Douce 

citirt: 

„Dame rainbow down therefore with saffron wings of 

dropping showers, 

Whose face a thousand sundry hues against the sun devours 

From heaven descending came.'' 

An einer andern Stelle von Phaer's Virgil im dritten Buche der Aeneide 
werden die Harpyen beschrieben, ebenso wie sich Ariel zeigt: 

„Their swords by them they laid. — 
And on the filthy birds they beat — 
But feathers none do from them fall, 
Nor wound for stroke doth bleed 
Nor furee of weapons hurt them can. 2)^' 

Shakespeare hat ferner die Vorgeschichte seines Stückes nach Italien 
verlegt; die Namen von Personen und Ländern sind italienische. Dies fuhrt 
uns auf Nachforschungen darüber, ob nicht in dem bunten Wirrwarr der 
Geschichte Italiens Ereignisse vorkommen, deren Beschreibung Shakespeare 
bei Abfassung des Sturmes vorgelegen haben könnte. In der That finden 
wir, dass die Geschichte der letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts Aehnhcli- 
keiten mit dem Tempest zeigt, die nicht zufällig sein können. Als Könige 
von Neapel treten uns um diese Zeit entgegen Alfonso V. und sein Sohn 



1) Heywood (Brazen Age 1613) in 

„Goddesse of witchcraft and dark ceremony 
To whom the elves of hillB, of brookes, of groves 
Of Standing lakes, and cavernes vaulted deepe 
Are ministres" 
scheint wieder Shakespeare nachzuahmen. 

2) Siehe Ausgabe von N. Dehus p. 62 Anm. 20. 
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Ferdinand (der Katholische), und als ihr hervorragendster Diener Gon- 
salvo „der grosse Kapitiin^S als Herzoge des unter Mailändischer Ober- 
hoheit stehenden Genua der abenteuerreiche Prospero Adorno und 
Antonio Adorno. 

Bei den inneren Unruhen in Genua, durch die Prospero zweimal ver- 
trieben wird, sind der König von Neapel und der Herzog von Mailand eben- 
falls betheiligt. 

Halliwell druckt in seinem Folio-8hakespeare ^) ein Stück ab aus der 
Italienischen Chronik: Della Ürigine et de Fatti delle Famiglie Illustri 
d'Italia di M. Francesco Sansovino. libro primo. 4to Vin 1582. Darin finden 
sich noch folgende Anklänge an Shakespeare: 

Ein Heer des Königs Alfbnso von Neapel sucht den Herzog von Genua 
aus dem Sattel zu heben, giebt aber die Belagerung auf, alsAlfonso 
gestorben und Ferdinand ihm gefolgt ist. Dann wird Prospero 
Adorno Herzog von Genua. Dieser, später wieder vertrieben, muss mit 
einigen Wenigen aus der Stadt flüchten und wird vom Herzog von Mai- 
land in Creraona gefangen gesetzt zum grossen Aergerniss der Genueser, 
die da glauben, dass mit dem Verlust des Prospero alles Recht in Genua 
zu Grunde gehen müsse. Später sieht Mailand sich wieder veranlasst, ihn 
zum Herzog von Genua einzusetzen und er kehrt an der Spitze eines grossen 
Heeres mit glänzendem Pomp in die Stadt zurück. Nach einigen Streitig- 
keiten wird er zum Häuptling für den ganzen Krieg gegen Frankreich er- 
nannt und König Ferdinand von Neapel schickt ihm Hülfe. Bald darauf 
jedoch musste er wieder, von Allen verlassen, aus Genua fliehen und konnte 
sich kaum auf eines der königlichen SchiflFe retten und winrde gezwungen, 
bekleidet wie er war, ins Wasser zu springen. 

Die Namen Gonsalvo und Antonio Adorno finden sich nicht in dem 
von Halliwell gegebenem Abschnitt der Chronik, auch ist die Chronik schwer- 
Hch jemals ins Englische übersetzt und überhaupt von zu obskurer Natur, 
als dass sie Shakespeare direkt sollte vorgelegen haben. 

Man hat ferner William Thomas History of Italye 1549 citirt und darin 
folgende Aehnlichkeiten gefunden ^) : Alonzo , König von Neapel , Vater 
Ferdinands, vertrieben von Karl VIH. von Frankreich, zieht sich auf eine 
Weile nach der Insel Ischia zurück. Derselbe heirathet eine Tochter des Her- 
zogs von Mailand. Später „verzichtete er auf seinen Bang zu Gunsten seines 
Sohnes (Ferdinand), nahm seinen Schatz mit sich und segelte nach Sicilien ; 
da überliess er sich für die Frist seines kurzen Lebens, das kaum noch ein 
Jahr dauerte, dem Studium, der Einsamkeit und der Religion.^' Auch kommen 
bei Thomas ein verbannter Herzog von Mailand, sowie ein usurpatorischer 



1) Band I, p. 504-506. 

2) Hunter New Illustrations 1, p. 168. Halliwell I, p. 503 und 333. 
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Herzog von Mailand vor, doch fehlen wieder Züge, welche in dem Itaheni- 
schen Buche an den Sturm erinnern. 

Wahrscheinlich benutzte Shakespeare irgend eine andere ausfiihrlichere 
(vielleicht romantische) Erzählung jener Geschichten. 

Auf die Verbindung vcn Neapel mit Tunis kam unser Dichter wohl, 
wie Malone bemerkt, durch die sechste Erzählung von Tubervile's Tragical 
Tales 1587, eine Uebersetzung der vierten Novelle des Boccacio, wo eben- 
falls eine Heirath der Tochter des Königs von Neapel mit dem Könige von 
Tunis berichtet wird ; den Namen Claribell mag er aus Spenser's Fairie Queen 
entnommen haben, wo es von einer Claribell heisst, sie war eine schone 
Dame, von hohem Rang, von edler Herkunft, und sass auf dem höchsten 
Sitz der Würde. 

Die Namen Trinculo und Antonio kommen beide auch vor in Albumazar, 
zuerst gedruckt 1614, aber nach Dryden einige Jahre älter. ^) 
Den Namen Sycorax und Caliban's Rede: 
„So böser Thau, als meine Mutter je 
Vom faulen Moor mit Rabenfedem strich. 
Fair auf euch zwei! Ein Südwest blas' euch an 
Und deck' euch ganz mit Schwären" 
bildete Shakespeare, wie Douce bemerkt, nach zwei Stellen des ihm höchst 
wahrscheinlich bekannten Buches Batman's upon Bartholome his booke de 
proprietatibus rerum 1582: 

„Der Rabe wird corvus von Corax genannt — man sagt, dass Raben- 
vögel mit Thau vom Himmel gefüttert werden, so lange ihre Federn nicht 
durch das Alter schwarz sind" und „Dieser südliche Wind ist heiss und 
feucht — Südliche Winde sind verderblich und schädlich, sie hitzen und 
bringen Krankheit über die Menschen." 

Einiges zu den komischen Scenen entlehnte Shakespeare nach Steevens 
aus Trampton's Englischer Uebersetzung des Marco Polo (1579), wo es von 
der Wüste Lob in Asien heisst: 

„Ihr werdet hören in der Luft den Klang von Trommeln 
und andern Instrumenten, die Reisenden in Furcht zu setzen 

von bösen Geistern, welche diese Klänge verursachen und auch 

manche von den Reisenden bei Namen rufen." 

Gonzalo's Umschreibung für „Jeder Reisende" mit „Each putter-out of 
five for one" erklärt sich aus einer Mode der Reisenden auf ihre glückliche 
Rückkehr zu wetten. So heisst es in Ben Jonson's Every man out of his 
humour : 

„Ich will reisen und bin entschlossen 500 Pfund zu setzen, die mir be- 
zahlt werden fünf for eins, wenn wir zurückkommen, mein Weib, ich und 
mein Hund, vom Hofe des Türken in Konstantinopel." 



1) Nach Malone's Attempt etc. 1790. 
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In Davies of Hereford's Scourge of FoUy 1611^) heisst es; 
„Sir SoluB will sogleich, wie man erzählt, 
Auf Reisen gehn und giebt jetzt eins fiir drei, 
Wenn heim er kehrf 

Zu den Reden Trinculo's in II, 2: „Ein seltsamer Fisch!" und III, 2: 
„Es wäre ein prächtiges Ungeheuer, wenn ihm die Augen im Rücken sässen" 
citirt Farmer Stowe's Chronik, wo es von einem im Jahre 1574 bei Rams- 
gate ans Land geworfenen Wallfisch heisst: „Ein wunderbarer Fisch; aber 

nicht so wunderbar, als Einige berichtet haben denn seine Augen waren 

in seinem Kopf und nicht in seinem Rücken.'' 

Das Wort bamacle entnahm Shakespeare den Reisebeschreibungen, in 
welchen es häufig vorkommt und ein fabelhaftes Thier bedeutet, Entenmuschel 
oder Baumgans, eine Gans, die aus einer Muschel entsteht oder auf einem 
Baume wächst. Max Müller giebt in seinen Lectures on the Science of 
Language (6th Ed.) It, p. 583 — 604 eine sehr interessante Untersuchung über 
das Wort barnacle, sowie auch Abbildung des Baumes mit der barnacle goose. 
Rundum am Baume hängen muschelartige Früchte, aus deren Spalt je ein 
gänseartiger Vogel herausguckt. Abbildungen auch in Halliweirs Shakespeare 
Bd. I. Hall sagt in der zweiten Satyre des vierten Buches: 
„Die Entenmuschel wählt ich mir. 
Aus einem Wurm wird sie 'n beschwingtes Thier." 

Die Bestrafung der Rüpel durch Ariel ist, wie wir schon Seite 49 ge- 
sehen haben, im Wesentlichen aus Dr. Faustus entnommen, welcher eben- 
falls seine dienstbaren Geister beauftragt, die zu bestrafenden Menschen 
zu „schleifen im Walde durch scharfe Domen, stachliges Gestrüpp*' und zu 
„wälzen in einem Loch von Staub und Schmutz." Dass die Musik es ist, 
welche durch ihre Zaubermacht die Rüpel hinter sich her zieht, ist ein volks- 
thüralicher Zug, der sich in sehr vielen Mährchen (so im Rattenfänger von 
Hameln u. s. w.) vorfindet, und entspricht speciell auf unsrer musikalischen 
Insel parodisirend der Scene in I, 2, wo Ferdinand ebenfalls durch die Geister- 
musik hinter Ariel hergezogen wird. Dass aber speciell der Clown Trin- 
culo, der buntscheckige Hanswurst, in die Lage versetzt ist, hinter einem 
auf Trommel und Pfeife spielenden Knaben herspazieren zu müssen, und 
Stephano sagt: „Ich wollte, ich könnte diesen Trommelschläger sehen; er 
paukt wacker darauf los", ist ein Zug, der für Shakespeare's Publikum eine 
besondere Komik in sich barg. Der Hauptdarsteller der Clowns *) auf der Shakes- 
peare-Bühne, WilliamKempe,ist abgebildet auf dem Titelholzschnitt eines in 
London 1600 von ihm herausgegebenen Buches^) als Mohrentänzer, d. h. hier als 

1) Malone Supplement I, p. 83. 

2) Collier, ffist. of Dram art lU, p. 33 und 380 etc. 

3) Kemp's nine daies wonder performed in a daunce from London to Norwich etc. 
Written by himselfe to satisfie his friends London 1600. In der Bodleian Library mit 
mehreren andern Schriften in einem Qnartband (L., 62 d. art) zusammengebunden. 
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buntscheckiger Hanswurst wie Trinculo, und ihm voran geht ein Bursch mit 
Pfeife und Trommel, welchen er im Buche Thomas Slye % seinen „Trommel- 
schläger'' nennt. Es scheint Sitte gewesen zu sein, dass der Mohrentänzer, der 
Clown, oder wenigstens persönlich William Kempe, *) seine besonderen Pro- 
duktionen (Jig's) ausführte unter Vortritt eines Famulus mit Trommel und 
Pfeife und unter dessen musikalischer Begleitung. Der Darsteller des Ariel ver- 
trat im Sturm diesen Famulus, an welchen das Publikum gewöhnt war, in seiner 
musikalischen Leistung, und die Belobigung des Ariel durch Stephano f&r sein 
gutes Trommeln hatte eine komische Doppelbedeutung. Das Wunderbare bei 
dem Wunder war für Shakespeare's Publikum die Vorführung einer ihm ganz 
geläufigen alitäglichen Scene in neuer origineller Auffassung als besonderes 
Wunder. Douce macht auf ein populäres Volkslied „The Friar and the Boy'', 
welchem unser Dichter in dieser Scene gefolgt sei, aufmerksam, indess bedarf 
es desselben nicht zur Erklärung, wie wir gezeigt haben, wenn sich einige 
Aehnlichkeit auch nicht ableugnen lässt. 

The Friar and the Boy. 

The boy hyt the byrd upon the hed, Whan the freyr the pype herde, 
Yn the hegge he feil down dede, As a wood man than he ferd, 

Hyt myght no forther fley: And began to stertyll abowt; 

The freyr into the hegge went, Among the boyschys small and grete, 

And lustly he it up hent, Fast abowte he gan to lepe, 

As it was for to done. But he cowd not come owte. 

The boy cast down hys bowe, The bramblys chrachyd him in the face, 

And toke hys pype, and began to blowe And in many another place, 
Füll lustly and fülle sone. That hys sydes began to blede. 

And rent hys clothys by and by, 
Hys kyrtyll and hys kapelary, 
And alle hys other wede. 

1) Entweder ein Spitzname Thomas „Schlau" oder auch vielleicht ein Verwandter 
des zu derselben Gesellschaft gehörigen William Slye. 

t?) War es nicht allgemeine Sitte der Clowns , sondern nur spcuiell diejenige 
Kempe's, so enthielt die Scene eine Art von Erinnerungsdenkmal fiir den kurz vor Ab- 
fassung des Sturmes Gestorbenen (lül) oder 161V, d«nii Hey wood widmet ihm in seiner 
Apology for Actors 1612 einen kleinen Nachruf), welcher bei Lebzeiten stets die Narren- 
Rolle gespielt und mit seinem Trommelschläger zusammen seine Jigs aufgeführt hatte. 



Siebentes Kapitel. 



Wenn wir die Quellen Öhakespeare's für den 8turni überblicken, so stösst 
uns die Frage auf, welches war eigentlich diejenige Quelle, welcher der 
Dichter die ursprünglichste Anregung zu seinem Kunstwerk verdankte. 

Wir sehen stets, dass die Charaktere der Kernpunkt und Ausgangspunkt 
seiner Arbeiten sind. Meist scheint irgend eine Lektüre in ihm die Idee 
eines interessanten Charakters, eines Prachtexemplars für ein besonderes 
(lebiet der Psychologie zu erwecken. Die Handlung, in welcher sich der 
Charakter bethätigt, erscheint als das Zweite. So wird auch für den Sturm 
nicht Ayrer's Sidea der Ausgangspunkt gewesen sein, sondern die Quellen, 
welche ihn zu den hervorragenden Charakteren anregten, zu Prospero und 
zu Caliban. 

Den Charakter des Prospero entnahm er seinem eigenen Perikles, 

allwo 

„Im edlen Cerimon erschien die Kraft 

Der Menschlichkeit gepaart mit Wissenschaft." 

Caliban ist ein Gegenstück zu Prospero, das ist augenscheinlich. Sollte 
vielleicht bei ihm die Menschlichkeit ohne Wissenschaft, die Rohheit und 
das Abschreckende der Unkultur, eines uncivilisirten Zustandes der Mensch- 
heit dargestellt sein? Die Quellen bestätigen diese Ansicht. 

Shakespeare schreibt wörtlich Montaigne's Anpreisung des uncivilisirten 
Zustandes der Kanibalen ab, um sich darüber lustig zu machen und ihr in 
seinem Caliban einen wirklichen Kanibalen entgegen zu stellen. Zum Charakter 
des Caliban scheint nun Shakespeare noch einige weitere Studien gemacht 
zu haben. Er benutzte Eden's Beschreibung der uncivilisirten Patagonier und 
andere Reisebeschreibungen, sowie wahrscheinlich die Schilderungen alter 
Schriftsteller, des Plinius von den Choromanden, des Ammianus von dem 
ersten Auftreten des Hunnenvolkes, welches so roh war, dass die Europäer 
es von Hex' und Teufel abstammend glaubten. Den todten Indianer, der 
in London ausgestellt war, von welchem er Trinculo und Stephano sprechen 
lässt, wird er sich wohl selbst angesehen haben. Auch für die Missgestalt, 
die Hässlichkeit Galibans fand er Qrund in seinen Quellen. 
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Indem der Dichter ferner in Prospero die „Kraft der Menschlichkeit, 
gepaart mit Wissenschaft*^ darstellen wollte, machte er ihn, dem Glauben 
seiner Zeit gemäss, zum Zauberer nach Art des Dr. Dee, und umgab ihn 
mit allem Zauberapparat, mit welchem der Volksglaube und die Dichter, 
besonders Marlowe in Dr. Faustus und Greene in Pater Bako, solche 
\Vundermänner ausgestattet hatten. Welche Schicksale konnten es nun sein, 
welche diesen Zauberer mit dem Kanibalen Caliban in Verbindung brachten, 
und liess sich an diese Schicksale vielleicht eine dramatische Handlung an- 
spinnen, die noch fehlte? Ein Zufall gab dem Dichter Ayrer's Schone 
Sidea in die Hand. Ein Fürst, der zugleich Zauberer ist, wird ans seinem 
Reiche vertrieben. Er zieht mit seiner Tochter fort aus der Welt in einen 
einsamen Wald und beschäftigt sich dort mit Zauberei. Ein dienstbarer 
Geist steht ihm zu Gebot. Ausserdem haben die Beiden nur einen tölpischen 
Gesellen als Diener um sich. Später führt ein Zufall den Sohn des Fürsten, 
welcher ihn vertrieben hat, in denselben Wald auf die Jagd. Durch den 
dienstbaren Geist davon benachrichtigt, bringt er durch seine Zaubermacht 
den Prinzen, der umsonst mit dem Schwert zu widerstehen sucht, in seine 
Gewalt, und zwingt ihn zu harter Arbeit, zum Holzschleppen für seineu 
Haushalt. Da bemächtigt sich Mitleid der Tochter des Zauberers und sie 
verliebt sich in den schonen Fürstensohn. Sie trägt sich ihm als Gattin an, 
und er verspricht, sie zu einer Fürstin zu machen. Unterdess betrauert des 
Prinzen Vater aufs kläglichste den Verlust seines Sohnes, und vergeblich 
bemühen sich seine Hofräthe, ihn zu trösten. Als der Sohn dann wieder- 
kommt, ist er so erfreut, dass er, nach einigen Zwischenfällen, die Tochter 
des Zauberers und fürstlichen Feindes gern als Schwiegertochter -annimmt. 
Versöhnung der Alten und Hochzeit der Jungen ist der unvermeidliche 
Schluss des Stückes. 

Diese dramatische Fabel benutzte Shakespeare mit geringer Ummodelong 
als Gewand für seine Ideen. Der Zauberer Prospero war schon darin ent- 
halten und es war ihm ein dienstbarer Geist an die Seite gestellt, den 
Shakespeare sich ebenfalls dienstbar machte, aber er schuf denselben, der 
bei Ayrer ein hässlicher Teufel war, um in einen liebenswürdigen Naturgeist 
nach Art von Fletcher's Satyr, in ein wunderschönes, zartes und luftiges, 
dabei aber doch über alle niederen Geister sehr mächtiges Wesen, nach Art 
der Fee Sibylia, welche die Zauberer höchster Ordnung nach dem Volks- 
glauben zu beschwören verstanden. 

Unser Dichter femer wollte seinerseits dem Zauberer den Kanibalen an 
die Seite setzen, und der tölpische Diener Jahn Molitor war die Figur 
Ayrer's, welche dem „Diener-Ungeheuer*' Caliban weichen musste. 

Die Darstellung der Liebesgeschichte zwischen dem Prinzen und der 
Tochter des Zauberers war bei Ayrer sehr roh und mochte für den Sturm 
auch sonst nicht passen. In der schönen Sidea betrachtet der Zauberer 
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den Prinzen im Ernste als seinen Feind, und dadurch werden die Liebes- 
leute gezwungen, zu fliehen ; der Zauberer jagt mit Geist und Diener hinter 
ihnen her u. s. w. 

Es schien besser, wenn der Zauberer die ganze Liebesgeschichte im 
Grunde selbst abgekartet hatte und sich nur erzürnt stellte. Etwas Aehn- 
liches hatte nun Shakespeare schon in einer Scene seines Pevikles gedichtet. 
Er wiederholte also im Sturm die Verlobungsgeschichte der Thaisa 
mit Perikles. 

Aus dem Walde femer, in welchem der Zauberer bei Ayrer haust, 
machte unser Dichter eine einsame Insel nach Art der von Ariost ge- 
schilderten Insel des zauberkundigen Eremiten. Dorthin konute der Prinz 
nicht bei Gelegenheit einer Jagd verirren, Shakespeare liess ihn sich 
schwimmend wie Rüdiger dahin retten aus einem Seesturm, dessen Schilde- 
rung er zum Theil Ariost entlehnte, und veredelte ferner nach demselben 
Vorbilde das Verhältniss des Zauberers zu dem Prinzen. Bei Ariost fand 
er ebenfalls die Anregung zur Zeichnung der Miranda, des Mädchens, die 
nie einen Mann sah. Es schien ferner dramatisch bequemer, wenn der Vater 
des Prinzen zum Zauberer kam, und nicht, wie bei Ayrer, umgekehrt; wurde 
noch die frühere Vertreibung des Zauberers aus seinem Reiche nicht dar- 
gestellt, sondern nur nachträglich erzählt, so spielte das ganze Stück auf 
der Insel des Zauberers. Ein Seesturm war das Mittel, um alle handelnden 
Personen zusammenzubringen. Die Beschreibung desselben und die damit 
verknüpften Abenteuer auf einer einsamen Insel im Ocean gaben dem Gunzen 
ein nationales, seemännisches Gepräge. Solche Insel aber schien der geeig- 
netste Ort, um den Träumen von einem Utopien, von einem Schlaraffen- 
lande, wie es Montaigne in seinem Kapitel von den Kanibalen schildert, 
entgegenzutreten, weil sich an ein Eiland im Ocean gerade mit Vorliebe 
dei^leichen Träume knüpften. Die Entdeckung der Bermudas war 1609 ge- 
macht, und es erschienen verschiedene Beschreibungen darüber, in welchen 
such viel von solchen Träumen vorkam, mancherlei Gedanken, die zu Mon- 
taigne's Ideen eine gewisse Beziehung haben und Shakespeare Anregungen 
geben mussten zu neuen Gedanken in Betreff Prosperos und Calibans.*) 

Aus diesen Bermudasbeschreibungen entnahm er auch zum Theil 
die Darstellung des Schiffbruchs und Etliches an Staffage für seine Zauber- 
insel. Anderes Material zum Schiffbruch entnahm er wiederum seinem 
Perikles, in welchem er schon früher Seestürme und dergleichen dargestellt 
hatte, und den schon erwähnten Schilderungen des Ariost. 

Es fehlte noch die Geschichte von der Vertreibung des Prospero. Bei 
Ayrer war sehr einfach ein Krieg zwischen zwei Fürsten die natürliche ür- 



1) Der Zeichner des als Druckverzierung in der Folio von 1623 dem Tempest voran- 
gestellten Bildchens bewegt sich ebenfalls in diesen Ideen, doch schien es uns zu ge- 
wagt, dem Bilde irgend eine bestimmte Deutung geben zu wollen. 
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Sache zur Entthronung des Einen. Shakespeare hatte das Bedürfoiss, die 
Sache kompUcirter zu gestalten, um mehr Charaktere zu beschäftigen, welche 
er noch brauchte als Exempel für das Gebiet der Psychologie, das er be- 
handeln wollte. Er suchte also nach einer passenden Entthronungsgeschichtc 
eines Fürsten. Einiges fand er in Greene's KingAlphonsus, mehr noch 
in dem bunten Wirrwarr der politischen Geschichte Italiens. Dieser 
bunte Wirrwarr, in welchem es Entthronungsgeschichten in allen Pa5ons 
gab, hundert für eine, schien ihm der geeigneteste Ort für den historischen 
Theil seines Zauberschauspiels. Er verlegte die Vorgeschichte seines Stückes 
also nach Italien und entlehnte Namen und Handlung dorther. Die Aus- 
setzung des verjagten Fürsten fand er vielleicht dort nicht, er brauchte sie 
aber, weil Prospero doch auf irgend eine Weise nach der Insel hinkommen 
musste, und erdichtete sie nach Art der vielfach kursirenden populären 
Aussetzungsgeschichteu. Wie Prospero, so mussten auch die Fürsten 
von Mailand und Neapel einen Grund haben für ihre gemeinschaftliche weite 
Seereise, welche sie bei der Zauberinsel vorbeiführte. Der Dichter motivirie 
dieselbe nach Tuberville's tragical tales durch eine Heirath der 
Tochter des Königs von Neapel mit dem König von Tunis, indem er viel- 
leicht nach Spenser's Fairie Queen die betreflfende Tochter Claribell 
taufte. Eine solche feierliche Hochzeitsreise ermöglichte es Shakespeare 
auch, einen Hofuarren und einen betrunkenen Kellner auf die Insel zu 
bringen und Galiban zum Gefährten zu geben. In den komischen Scenen 
scheinen einige Beminiscenzen zu sein an die schöne Sidea, an Albumazar 
im Namen Trinculo, an Tramptons Uebersetzung des Marco Polo mit seiner 
musikalischen Wüste Lob, femer, was die Bestrafung der Büpel anbetrifft, 
an Marlowe's Dr. Faustus, an Kempe's Nine days wonder und endlich an 
allerlei Beisebeschreibungen. Bei der weiteren Ausarbeitung der idealistischen 
Scenen brauchte der Dichter eine Maske, ein allegorisches Spiel, in welchem 
alles irdische Glück aufgezählt und einem jungen Brautpaar als Hochzeits- 
gabe gewünscht wurde. Er fand die Beschreibung einer Darstellung der 
Gesammtheit des Erdenglückes durch allegorische Figuren und zwar durch die 
Göttinnen Juno, Ceres und Iris, bei Gelegenheit der Taufe von des Königs 
Jakob ältestem Sohn Henry, welchem dasselbe als Taufgabe gewünscht 
wurde. 

Der Dichter wollte femer von dieser Darstellung des höchsten Glückes 
uns an den Abgrund der Vernichtung treten lassen. Prinz Henry's Tod 
war es vielleicht, der den äusseren Anlass zur Nebeneinanderstellung der 
Bede „The solemn Temples" und der Maske gab. In der Schilderung des 
einstigen Unterganges aller Dinge lehnte sich Shakespeare an Sterline's 
Tragedie ofDarius und dachte vielleicht auch an Spensers Euines of 
Time mid Warren's Poor Man's Passions. Die Abschiedsrede Prospero's an 
seine Geister entnahm der Dichter der Golding'schen Uebersetzung des Ovid; 
zur Darstellung der Harpye (deren Idee vielleicht aus Perikles stammt) und 
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ebenso der Iris konnte er Phaer's Virgil benutzen. Den Namen Sycorax 
verdankte er Batman's npon Bartholome Ins booke de proprietatibus rerum, 
Weniges zu Ariel und zur ersten Begegnung der Liebenden dem Tasso, 
welchen Fairfax übersetzt hatte. Die Charaktere Gonzalo und Miranda 
sind tiefere Ausfuhrungen des Helicanus und der Thaisa (Marina) im 
Perikles. 

Mit dieser Zusammenstellung der Quellen haben wir einen interessanten 
Blick in die Werkstatt des Dichters gethan. Wii' sehen, dass er, wo er 
irgend Handlung, irgend etwas Novellistisches brauchte, nicht aus seiner 
eigenen Phantasie geschöpft hat. Fehlte ihm das novellistische Erfindungs- 
talent, erlahmte seine Kraft schon vom Alter, oder war es Berechnung, 
die es ihm vortheilhafter erscheinen Hess, die Handlung, anstatt sie völlig 
und unbedingt aus den Charakteren zu entwickeln, wie es wahrscheinlich 
geschehen wäre, wenn er auch die Handlung ganz selbst erfunden hätte, 
von aussen an die Charaktere herantreten zu lassen? Wohl Alles zusammen. 
Wir können uns indess nicht der Beobachtung verschliessen , und finden 
dieselbe in seinen andern Werken bestätigt, dass bei dem Ersten aller Dichter 
in der That das novellistische Erfindungstalent, von welchem überhaupt den 
Germanischen Nationen weniger zu Theil geworden ist als den Ilomanischen, 
den Männern weniger als den Frauen, ^) sich auffällig gering zeigt im Ver- 
hältniss zu der sonstigen Entwickelung seiner Phantasie. 

I) Coleridge sapft: Women are pfood novelists, ]>ut indiiforent poets. 



Achtes Kapitel. 



„Jedes Shakespeare' sehe Stück sagt H. Heine ^) , hat sein besonderes 
lOima, seine bestimmte Jahreszeit und seine lokalen Eigenthümlichkeiten. 
Wie die Personen in jedem dieser Dramen, so hat auch der Boden und der 
Himmel, der darin sichtbar wird, eine besondere Physiognomie." Das Klima 
des Tempest nun ist das der gemässigten Zone, die Jahreszeit der Herbst 
Alles Sommerliche wird vermieden, selbst in bildUchen Ausdrücken, wie 
keimen, spriessen, blühen und dergleichen, während alle Bilder, welche der 
Landschaft entnommen sind, ein herbstliches Gepräge tragen, und in jede 
einzelne Scene Andeutungen sich eingestreut finden, welche uns das dürftige 
Herbstklima der Insel im Gedächtniss halten. Dies ist besonders aufiFäUig 
gegenüber der, tropischen Ueppigkeit und unendlichen Fruchbarkeit der Ber- 
mudasinseln, da Shakespeare doch sonst den Beschreibungen derselben mehr- 
fach folgt. Man vergleiche nur die Prospero-Insel mit der begeisterten Schil- 
derung, welche ein etwas späterer Dichter Andrew Marvell um 1650 von 
den Bermudas giebt*): 

„Gott hat uns ewgen Lenz bescheert. 
Des Schmelz ein jeglich Ding verklärt. 
Besorgt uns durch der Lüfte Zug 
Der Vögel täglichen Besuch. 

Er schmückt mit mehr denn Ormus' Staate, 
Mit Fruchtjuwelen die Granate; 
Er hängt ins Laub Orangenpracht, 
Goldlampen durch die grüne Nacht. 

Er lässt uns durch Melonen wallen, 
Lässt Feigen in den Mund uns fallen, 
Reift Aepfel uns von solchem Preis — 
So gut trägt sie kein ander Beis u. s. w. 



1) Shakespeare 's Mädchen und Frauen. Stahlstiche mit Erläuterungen von H.Heine. 
Leipzig 1839. Der Text auch in Heiners gesammelten Werken Hamburg 1861. 

2) Nach der Uebersetzung von 0. C. H . . . r in einer Gedichtsammlung bei Wigand, 
Leipzig 1856. 
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Wir bemerkten schon, dass Shakespeare, im Gegensatz su den Fhan- 
sieen Montaignes und anderen utopischen Traumen' seiner Zeit, den er- 
chbar höchsten Glückszustand, ein reales, irdisches Paradies darstelle, 
enn er hierzu nicht das Schlaraffenland nahm, welches ihm in den Ber- 
idas geboten wurde, sondern eine nördliche Landschaft mit ziemlich be- 
brankter Annehmlichkeit und Fruchtbarkeit, und zwar mit unverkennbarer 
>8icht und Betonung, so wird er der Staffage wohl eine besondere Wichtig- 
it in Bezug auf die Ideen des Stückes beigelegt haben. Ulrici hat mit 
nem ästhetischen Sinn gefühlt, wie der ganze Tempest aus einer herbst- 
hen Stimmung gedichtet ist, ohne dass er beachtet hat, wie der Hinter- 
und, die äussere Staffage damit in Harmonie steht. Die Bearbeiter unsres 
ramas von Dryden bis Dingelstedt haben diese Harmonie gradezu zerstört 
Gunsten ihrer Koulissen. Dryden *) wie Dingelstedt') versetzen uns in 
le tropische Vegetation, blühende Lauben, Cypressenalleen u. s. w. ganz 
dersprechend dem herbstlichen Kolorit der Gesammtstimmung und dem 
dste Shakspeare's. Auch mit Mrs. Jameson^) ist hier einmal wieder 
re Phantasie durchgegangen, so dass sie Ferdinand und Miranda in immer- 
fine Lauben placirt. In demselben Missversi&idniss befinden sich Hunter ^) 
id Element^), aber selbst Schlegel und Bodenstedt^) haben einige Fehler 
ihren Uebersetzungen dadurch gemacht, dass sie sich das herbstliche Klima 
ir Zauberinsel nicht überall gegenwärtig hielten. Malone ^) benutzte die ver- 
eintliche, üppige Fruchtbarkeit der Prosperoinsel sogar als Beweismittel 
X ihre Aehnlichkeit mit den Bermudas. £s bedarf also zu unsrer Behaup- 
tUg, dass der Dichter absichtlich seine Insel mit einem herbstlichen 
lima, welches weder dem Körper noch dem Geiste Ueberfluss an Genüssen 
etet, ausgestattet habe, eines gründlichen Nachweises im Detail: 

Im Vorspiel finden wir einen Schiffbruch geschildert. Als Zeit der 
ürme und Schiffbrüche ist jedem Seemann der beginnende Herbst mit 
inen Aequinoctialstürmen bekannt. „Dürres Laub, hohe Haide, brauner 
inster^^ in Gonzalos Bede ist das Einzige was uns von Vegetation be- 
ignet. — 

Das Gevdtter legt sich zu angenehmer Stille in der zweiten Scene, aber 
ir fühlen leise, dass im Kampf der Winde nicht ein lustiger Prühlings- 
phyr gesiegt hat, sondern die strengere Nordluft. 

Bei Schlegel firappirt uns hier ein aus der Frühlingsnatur geschöpftes Bild : 



1) Dryden: The enchanted Island 1667. 

2) Dingelstedts Bearbeitung in „Studien und Kopien/^ 

3) Mrs. Jameson. Shakespeare*s Female Characters. 

4) Hunter. New Illustrations. 

5) Element. Shakespeare's Sturm historisch beleuchtet. Leipzig 1846. 

6) Bodenstedt's Uebersetzung. Brockhaus 1870. Bd. 28. 

7) Malone. Account etc. London 1808. 

7 
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Prospero: 

Sobald er ausgelernt — - — Wen man muss erhoh'n. 
Und wen als üpp'gen Schössling föllen. 
Im Original steht aberi 

„Und wen ankoppeln gegen Uebermnth,'' 
ein Bild, das von der Jagd genommen, sehr wohl herpasst. 
Wenn Prospero nun weiter sagt: 
„Zum Epheu ward 

Er (Antonio) so, der meinen Fürstenstamm verdeckte, 
Das Grün mir aussog,*' 
so bedient er sich zwar eines Bildes aus der Pflanzenwelt, aber doch eines, 
aus dem wir deutlich auf die Herbstlandschaft schliessen können, in der er 
sich befindet. Wir müssen dabei an einen sich entblätternden Baum denken, 
an dem nur noch der umrankende Epheu ein lebendiges Gnln zeigt: 
Ein ordentliches Frösteln erweckt im Zuhörer die Stelle: 
„Zu rennen auf des Nordens scharfem Wind, 
Mein Werk zu schaffen in der Erde Adern, 
Wenn sie vom Proste starrt.*' 
Und weiter: 

„Wenn du noch murrst, 
So will ich einen Eichbaum spalten, uiid 
Dich in sein knotges Eingeweide keilen 
Bis du zwölf Winter durchgeheult." — 
Caliban's Hauptdienstleistung, das Holzschleppen, und noch deutlicher 
später das Holzaufschichten Ferdinands ist eine für den Herbst charakte- 
ristische Arbeit, eine Vorbereitung für den Winter. — 

Interessant sind femer die Worte Galibans, welche Schlegel und Boden- 
stedt übersetzen: 

„Da liebt ich dich 

Und wies dir jede Eigenschaft der Insel: 
Salzbrunnen, Quellen, fruchtbar Land und dürres." 
In der That sollte man meinen, dass Caliban besser sage „fruchtbar 
Land und dürres" als umgekehrt „dürres Land und fruchtbares, denn er 
erwies dem Prospero doch nur durch Zeigen des fruchtbaren Landes einen 
Dienst. Dennoch steht im Original „harren place and fertile." So spiegelt 
die Bede kaum merklich uns die Landschaft. Hatte übrigens die Insel nur 
annähernd die üppige Vegetation der Bermudas so war das Zeigen von Lebens- 
unterhalt kein besonderes Verdienst — 
Caliban: 

"Gabst Wasser mir mit Beeren drin" 
und Prospero: 

„Seewasser soll dein Trank sein, deine Nahraug 
Bachmuscheln, welke Wurzeln, Hülsen die 
Der Eichel Wiege sind." 
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Ariels Gesang beginnt: „Kommt auf diesen gelben Sand^*^). 

In II, 1: Adrian: „Scheint diese Insel gleich wüst" u. s. w. stossen 
wir auf eine Stelle, welche der Dichter absichtlich scheint dunkel gelassen 
zu haben, um den Eindruck des Wunderbaren, des Phantastischen auch bei 
dieser hausbackenen Partie in uns wach zu halten. Die plausibelste Er- 
klärung scheint diese: Die Lnfl; ist in derThat leidlich angenehm, ja nach 
der überstandenen Angst befinden, sich alle wunderbar wohl. Adrian giebt 
diesem Gefühl Ausdruck. Sebastian und Antonio bemerken aber den Geruch 
eines naheliegenden Sumpfes, wohl desselben, von dem wir im 4. Akt noch 
mehr hören, und übertreiben nun diese kleine Unannehmlichkeit im Gegen- 
satz zu Adrian. Gonzalo, in gleicher Stimmung wie Adrian, und überhaupt 
als Einer, der allen Dingen ihre gute Seite abgewinnt, nennt d^s kurze 
spärliche Herbstgras, mit dem wir uns in Wirklichkeit den Boden bedeckt zu 
denken haben „lush and lusty'' und giebt so Antonio Grund Alles „tawny*' 
lohfarbig*) zu sehen. Die Wahrheit liegt in der Mitte. Das Wort lush ist 
von den meisten mit „üppig, saftig^ ^ übersetzt worden. Nach Hanmer^), 
S. Johnson und A. bedeutet es eigentlich „eine dunkle volle Farbe, das 
Gegentheil von blass und matt." Kichardson sagt in seinem grossen Lexi- 
kon, es stanmie vom Angelsächsischen lew und bedeute „nourished" und 
also „füll of Juice or succulence." Es entspricht in Wirklichkeit genau der 
deutschen Redensart „eine satte oder gesättigte Farbe." Gonzalo bezeichnet 
damit nicht ein üppiges, saftiges Grün, sondern ein sattes Grün, nicht Früh- 
lings-Hellgrün, sondern ein dunkleres volles Herbst-Grun. Es ist den Er- 
klären! entgangen, dass das Wort lush=satt die Ideenverbinduug mit dem 
Vorhergehenden herstellt. Wir haben nämlich zu übersetzen: 



1) Dieser Gesang Ariels scheint von einem Seenymphentanz begleitet gewesen zu 
sein, denn er enthält das vollständige Kommando dazu. „Come unto these yellow sands" 
die Seenymphen springen von allen Seiten auf die Bühne, — And then take hands: Sie 
geben sich die Hände und machen einen Rundtanz um Ferdinand. — „Court'sied when 
you have:" Sie lassen sich los und verlieugen sich gegen Ferdinand. — kiss'd: Sie küssen 
sich paarweise und während des spricht Ariel: The wild wawes whist. (Das Küssen 
war an Jakobs Hof so sehr Mode, dass es von Historikern als ihnen aujSallig berichtet 
wird). Foot it featly here and there : Sie springen nach allen Seiten tanzend auseinander 
und rufen dispersedly, indem sie eine horchende Stellung einnehmen: „Hark, hark," 
worauf das „Bowgh, wowgh^^ sei es hinter den Koulissen, sei es von der andern Hälfte 
der Tanzenden zurückschallt. Das letzte Gekrähe wird so von Allen ausgeführt, wie bei 
uns die Kinder beim Ringeltanz „Kickerikih" rufen. Auf diese Art ist eine Umänderung 
der Folio-Bühnenweisungen nicht nöthig. Man hat sich nur die Weisung „Seenymphen- 
tanz*' zu ergänzen. Ohne solche Ergänzung aber ist „Burthen dispersedly" nicht recht 
verständlich. Es wird ja auch im 4. Akt wieder ein Nymphentanz aufgefulüi;, und ist 
also ein Nymphen-Corps de Ballet zur Stelle. Aehnlich erklärt auch Nicholson in Notes 
a. Queries 1806 p. 27. 

2) Wir sahen schon wie auch der Boden der Bermudasinseln „of colour a browne 
red." 

3) Hanmer meint lush bezeichne hier nicht wie gewöhnlich „a dark füll colour." 

7 * 
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„Gonzalo: Hier ist alles, was zum Leben gehört. 
Antonio: Richtig; ausser Lebensmittel. 
Sebastian: Die giebt^s hier wenig oder gar nicht. 

Gonzalo: Wie gesättigt und lustig das Gras aussieht! Wie grau." 
Die deutsche Sprache ist hier in der seltenen Lage, den Sinn treffend 
wieder geben zu können, was die moderne englische nicht mehr vermag. 
Ein gesättigtes Grün ist ein recht grünes Grün, wie im höchsten Grade das- 
jenige des Spektrums, welches ein nicht helles Grün ist. Ein satt-grüner 
Korper hat sich so recht mit grüner Farbe vollgestopft, gesättigt. 
Uebrigens erhalten einige Ausdrücke in dieser, wie in den folgenden Scenen 
eine neue Beleuchtung, wenn wir uns vergegenwärtigen, dass es in Shakes- 
peares Zeit Sitte war, die Bühne mit Schilf zu bestreuen ^), Wentf Gonzalo 
und Antonio über das mehr oder weniger Grün des Bodens stritten, so 
blickten die Zuschauer auf die dunkelgrüne Schilfdecke des Estrichs. «— 

Li II, 1 ist ferner noch zu erwähnen das Anbringen der Namen von 
Pflanzen: „Nesseln, Kletten (docks, Ampher) Malven^^ die in der herbstlichen 
Natur besonders hervorzutreten pflegen. 

In II, 2 sehen vdr wieder ein Gewitter heran ziehen. Wir befinden 
uns eben in einer an Unwettern reichen Jahreszeit. 

Trinculo: Hier ist weder Busch noch Strauch. — 

Ca Hb an: Will dir die Quellen zeigen, Beeren pflücken. 

Will fischen und dir Holz genugsam schaffen. — " 

Lass mich dir weisen, wo die Holzbirn (crabs) wächst; 

Mit meinen langen Nägeln grab' ich Trüffeln, — 
Zeig dir des Hähers Nest; ich lehre dich 
Die hurtge Meerkatz fangen; führe dich 
Zum vollen Haselbusch und bring dir manchmal 
Vom Felsen junge Möven (young scamels), 

Will nicht mehr Fischfänger sein 

Noch Feuerung holen*" 

Wer könnte noch zweifeln, dass das Klima unsrer Insel ein nordliches 
ist und dass wir uns im Herbst befinden, in der Zeit des vollen Hasel- 
busches. 

In III, 1 sagt bei Schlegel und ebenso bei Bodenstedt, Pros per o: 

„Der Himmel regne Huld auf das herab, 
Was zvdschen ihnen aufkeimt." 

Ein sehr schönes Bild, aber Shakespeare hat ein Wort wie „aufkeimt^ 
vermieden. Im Original steht „breed" was zunächst „zeugen" und erst in 
übertragener Bedeutung „wachsen" heisst. — 



1) Malone*8 Supplement p. 14 und 17 und Collier*s Hist of dram. arfc ni. p. 353 u. 3()4. 
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In III, 2 droht Caliban dem Trinculo, er solle nichts als Salzwasser 
nken, denn er werde ihm nicht die frischen Quellen zeigen. Um Trink- 
«ser scheint auf der Insel, wie auch noch ans anderen Stellen ersichtlich, 
sondere Noth zn sein. 

In III, 3 nennt Ariel die Insel am Elnde seiner Strafyredigt „this most 
Bolate isle'^ „dieses Eilands Wüsienei*^^ — 

In lY, 1 bedient sich Ferdinand des Bildes 

„Es mindert der weiss-kalt jnngfiranliche Schnee • 

Auf meinem Herzen mir die Gluth im Innem.^^ 
VC Winter naht. Es ist dies übrigens eine Anspielung auf den schneebe- 
cktenVesuT^) bei Neapel, Ferdinand^s Heimath. In den Uebersetzungen 
n Schlegel und Bodenstedt kann man das schöne Bild des Orginals nur 
dwer wiederkennen. 

In der Maske lY, 1 tragen selbst die Beden der phantastischen €lötter- 
bilde das Kolorit der Landschaft, in welche der Dichter die Gestalten 
tieinzaubert. Iris, die Begengöttin, beginnt mit einer Ansprache an 
ires die Fruchtgottin, die Göttin des Herbstes. Die Uebersetzungen geben 
9 Feinheiten des Originals durchaus nicht wieder. Zunächst sind es die 
(ilen 

„Thy turfy moutains, where Uye nibbling sheep, 
And flat meads thatch^d with stover, them to keep.^^ 
siehe durch das Wort „stover Kopfzerbrechen gemacht haben. 

Schlegel: „Und Wiesen, wo sie ruhn bedeckt von Schauben,^^ und 
öhler: „Und Wiesen, voll von fhtterreichen Feimen,^^ helfen sich durch 
srwendung von Provinzialismen, mit denen wir Anders-Deutsche freilich 
ade soviel anzufangen wissen, wie die Englander mit „stover.^ M. Bapp: 
)ie Wiesen, heugedeckt für Winterscheuem^^ ist auch unklar. Delius be- 
srkt, stover sei „Schilfstroh, das zur Bedachung einer Schafhürde diente^^ 
id Dingelstedt übersetzt demgemäss „Und Wiesen, wo sie unter Hürden 
ika^^ und ebenso Bodenstedt. 

Auf die „flat meads^^ passen aber weder Schilfstroh noch Schafhürden 
id „them to keep^^ gehört der Satzfngung nach zu stover. Wir übersetzen: 
„Der Hügel, wo das Schaf sich knabbernd weidet, 
Die flache Wiese ihm mit Klee bekleidet.^^ 

Denn wir finden bei Malone Folgendes: „Nach Gole*8 EngUsh Dictionary 
heint es, dass das Wort stover damals in Essex gebriLuchlich war und Yieh- 
bter bezeichnete,^^ und Jephson berichtet, dass in Suffolk und Ostangeln 
kB Wort stover angewendet werde für Heu welches von Klee gemacht 
L Unter stover ist nicht Schilfstroh, sondern kurzes Futter zu verstehen, 
le der Dichter in „turfy mountains^^ mit Palten, mit Basen bedeckte Berge, 



1) Henley (Malone Supplem II. S. 605) bemerkt schon das Bild, doch besieht er 
auf den Aetna. 
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in „nibbling sheep, knabberndes Schaf' in „Fiat meads flache Wiesen'* in 
doppeltem Gegensatz zn den Bergen nnd zu tiefen, d. h. mit hohem Gras 
bestandenen Wiesen, und in der Folge noch deutlicher Epitheta frahlt, 
welche die herbstliche Landschaft charakterisiren , so bedient er sich auch 
des Auskrucks „stover kurzes Futter," um die Herbstwiese von der üppigeren 
Sommerwiese zu unterscheiden. Uebrigens werden allein im Herbst die 
Schafe auf die schon abgemähten Wiesen getrieben. Das Wort thatch be- 
deutet nach Bichardson, wenn auf Häuser angewendet, bedachen und zwar, 
unter Fortlassung des with straw, mit Stroh, Grras öder dergl. bedachen, 
wird aber auch auf andre Dinge als Häuser angewendet und steht dann 
gleich Cover. So bei Beaumont-Fletcher in Wit without Money Act 1 : 

Isab: Preethee peace then, a well-built gentlemau, 

Luce: But poorly thatcht. 
Bei Drayton: The Muses' Elysium, Nymphal 4:, 

Thro' the thick hair, that thatch'd their brows, 

Their eyes upon me stares. 
Die folgenden Ferse: 

„Thy banks with pioned and twilled brims, 

Which spoiigy April at thy best betrims, 

To make cold nymphs chaste crowns.'' 
haben eine andere Bedeutung als Schlegels: 

„Die Bäche mit betulptem, buntem Bord, 

Vom wässrigen April verzieret auf dein Wort, 

Zu keuscher Nymphen Kränzen'* 

oder Bodenstedts: 

„Der Bächlein Ufer, die den grünen Bücken, 
Befeuchtet vom April mit Blumen schmücken. '^ 

In der Folio steht „pioned and twilled." Die Späteren korrigiren peonied 
and liHed (oder auch wie Theobald „tulip'd") „mit Päonien und Lilien ge- 
schmückt," Für diese Lesart wird Folgendes angeführt: „Lyta nennt in 
seinemjKräuterbuch eine Art Päonien die , jungfräulichen" und Plinios (26, 10) 
(ebenso E. Fenton in „Geheime Wunder der Natur" 1569) als ein Keusch- 
heitsmittel. Stehen nun die Blumen der Bäche mit den Eeuschheitskränzen 
in wesentlicher Beziehung, wie es bei Shakespeare nicht anders ansBunehmen 
ist, so werden wir der Aenderung von twilled (bunt) in lüied (mit LilieD 
bekränzt) beipflichten *)." Anders wjeder meint DeUus: „Es scheinen die 
aufgegrabenen (pioned) und in Beihen zusammengeschaarten (twilled) Ein- 
fassungen der Aecker und Wiesen gemeint zu sein. Diese Einfassungen 
schmückt der April mit Blumen, aus denen spröde Nymphen sich Kränze 



t) Dr. AI. Schmidt. Anmerkungen zu Shakespeare Danzig. 1842. 
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machen.'^ ^) Wie Delius, hält Nichols*) an der Originallesarfc fest, spricht 
aber, wie alle Erklärer von „Blamen^S während in der Rede der Iris gar 
nichts davon steht. 8ie fassen die ,,chast crowns'^ der kalten Nymphen als 
Blumenkränze auf, während doch Iris bald nachher die Garderobe derselben 
beschreibt: 

„You nymphs call'd Najads, of the winding brooks 

With your sedg'd crowns." 

Die Nymphen tragen Schilf kränze. Es ist hier die Rede von Ufern, 
die vom schwammigen April mit Schilfrändem verbrämt sind. Das Epitheton 
des April ist genommen von der beweglichen Rasendecke niedriger Fluss- 
ufer (im Plattdeutschen ,, Wickel-Born^^ genannt), welche in diesem Monat 
besonders locker und vom Wasser zerfressen ist. Diese schilfigen Fluss- 
ränder heissen pioned ( zergrab en), weil sich dass Wasser in sie hinein* 
gegraben hat, und twilled wegen ihres buntgemusterten Aussehens. Den 
Sinn würden etwa folgende Verse deutlich machen: 

,,Der Fluss mit unterhöhlt gefiranztem Rand, 
Den schwammig der April mit Schilf umwand 
Zu keuscher Nympen Kranz.'^ 

In derselben Rede sind die Worte: 

„broom-groves" und „pole-clipt vineyard" 
auffällig. Iris würde unter andern Umständen einfach groves und vineyard 
sagen, hier aber f&gt sie, gewissermassen unter dem Einfluss der umgeben- 
den Landschaft), Epitheta hinzu, welche den Worten eine geographische 
Nüancirung, einen nördlichen Anstrich geben. SchlegeVs 

„Dein Gesträuch, 

Wo der verstossne Jüngling liebebleich 

Sein Leid klagt^', 
hat die Unzuträglichkeit, dass man gar nicht weiss, wie mit einem Male in 
die Lobrede der Iris solch ein klägliches Bild hineinkommt. Zur richtigen 
Auffassung des Originals muss man beachten, dass die Rede sich in paar- 
weisen Gegensätzen, die je durch und verbunden sind, bewegt: 

Hügel und flache Wiesen; Weinberge und felsig dürre Küste; so 
auch: Der Fluss, die Stätte keuscher Nymphen, und das Gebüsch, die 
Stätte heisser Liebespaare. Also: 

„Und dein Gebüsch, 

Das Schatten leiht dem Jüngling, liebefrisch, 

Nachdem sein Mädchen fort." 

Diese Auffassung findet auch einen Anhalt in einer Anmerkung der 
Ausgabe nach Malone (von 1790), worin auf die ]ßedensart „to hang out the 



1) Aehxüich auch Cassell im Athenaeum 1866. I. Sem. p. 50. pioned and twilled 
brims, so viel wie brims dug and besmeared in the process of digging. 
3) J. Nichols im Athenäum No. 2031 p. 410. 
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broom" — so viel als Strohwittwer sein — hingewiesen wird. Es wurde, wenn 
die Frau auf knrze Zeit vom Hanse fortging, ein Brimbesen ausgehängt, 
zum Zeichen, dass der Mann als zeitweiser Jnnggesell betrachtet werden 
mochte. 

Ans dem folgenden Verse: 

„Here on this grass-plot, in this yery place^^ 
zusammen mit den Schlussworten der Ceres: 

f,To Ulis short-grass'd green^^ 
bekommen wir ein deutliches Bild von dem Boden, auf welchem die Maske 
spielt: Es ist ein kleiner, mit kurzem Herbstgras bedeckter Basenplatz in- 
mitten einer grösseren ebenen Fläche. Nebenbei weisen die Worte auf den 
wirkUchen Boden der Bühne hin, welcher mit Schilf bestreut war, wie schon 
oben bemerkt. 1) 

Die Bede der Ceres spiegelt kunstvoll wieder, wie diese Gföttin, von 
weit her, aus schöneren Gefilden herbeigerufen, sich erst allmahlig herab- 
stimmt zur Harmonie mit unsrer Landschaft. Sie kommt von „thaugetränkten 
Blumen^^ und „buschbedeckten Gefilden^^ zu „kahlen Höhen^^ und dem gegen- 
wärtigen „kurz begrasten^^ Platz. Die Beihenfolge ist hier umgekehrt, wie 
wir sie vorhin bei Caliban sahen. Statt Schlegers: „Die offnen Flächen 
und bebüschten Höhen^^ muss auch hier wieder umgekehrt stehen : „Bebüschte 
Auen und die kahlen Höhen^^ 
Die Worte der Ceres: 

„Erd^ und Ernte sei^n euch gnädig, 

Scheun* und Boden niemals ledig. 

Beben, traubenschwer sich beugend, 

Korn, vor goldner Last sich neigend, 

FrühHng werd' euch schon erneuert, ^ 

Wo der Herbst kaum eingescheuert^' — 
werden uns besonders deutlich, wenn wir wissen, dass sie im Herbst spricht; 
ist sie doch auch gerade in ihrer Eigenschaft als Göttin des Früchte bringen- 
den Herbstes die Hauptperson, welche von Ariel selbst dargestellt wird. 

Wenn Ferdinand sagt: „So rare a wonder'd father and a wife — makes 
this place a paradise^S so spiegelt sich darin gleichfalls die Landschaft. Von 
einer üppigen Natur umgeben, würde er sagen: „Dieser Ort ist ein Paradies.^ 
Ariel scheint die unbewusste Andeutung hierin zu verstehen, und bedeckt 
den kahlen Boden mit dem bunten Farbenspiel eines Erntetanzes. Zu 
diesem Tanze erscheinen nun die Nymphen mit Kränzen von Schilf — nicht 



1) Decker sagt in Gul's Hom-book 1609 : „I mean not the lord's room wfaich is 

now but the stage's suburbs bat on the very rushes, idier the oomedy is to 

damice^'; und Richard Flecknoe in: „A discourse of the EngUsh stage (cc. 1560, siehe 
Boxborghe Library 1S69: The Enghsh drama and stage.) schildert die alte Bühne als 
jeder Decoration entbehrend, anssw einer „(^d tapestry and the stage, lE^rew'd wHh 
mshes'^ 
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etwa von Blumen - und Schnitter mit Roggenstrohhuten , die müde sind 
Yom August. Die Zeit scheint August oder September zu sein, ein Finger- 
zeig für die Chronologie des Stückes. 

Ariel hat Calibans Gesellschaft durch „scharfe Disteln , Stechginst, 
Strauch und Dom^^ gejagt und im filthy mantled pool jenseit der Zelle 
stecken lassen. 

In y, 1 ist bei Schlegel auffallig Ariels Bericht : „Sie sind — Gefangen 
alle, Herr, im Lindeuwäldchen — das eure Zelle schirmt. Was wir uns 
unter: „the Une-grove^^ der Folio zu denken haben, erfahren wir aus dem 
Nachsätze: „which weather-fends your cell^S welches eurer Zelle als Wetter- 
wehr dient. Wir haben kein Lindenwäldchen, das heisst keinen lieblichen 
Lustwald vor uns, sondern eine Baumgruppe, wie wir sie oft bei freiUegenden 
Wohnplätzen als Schirm gegen Sturm und Wetter finden, einen Lindenhag. ^) 
In derselben Bede schildert Ariel den Gonzalo also : 

„Ihm rinnt der Bart von Thränen, wie's im Winter 

Vom Rohrdach tropft.*' — 
In der Abschiedsrede Prospero's an seine Geister frappirt uns die Stelle: 

„Jovis starke Eiche 

Zerspaltet ich mit seinem eignen Keil! 

Den festen Grund des Vorgebirgs hab' ich 

Erschüttert, bei der Wurzel ausgerissen 

Die Ficht' und Ceder" 
weil Cedern nicht recht in das Herbstklinm der Insel hineinpassen. Wir 
zeigten aber schon im 5. Kapitel, dass Shakespeare hier Eichen, Gedem und 
Fichten als dem Winter trotzende Bäume für seine herbstliche Insel zu- 
sammengestellt hat, indem er einer Aufzählung der auf Bermudas vorkommen- 
den Bäume folgt, welche da endet: „abundance of wood, as Oake etc., live 
oake, green all the yeare, Gedar and Firre." 

Das Lied Ariels: „Where the bee sucks etc.*^ ist von Dingelstedt falsch 
verstanden. In seiner Uebersetzung muss es statt: „Wenn der Sommer wich" 
heissen „Da der Sommer wich'S denn der Sinn ist: „Bald bin ich frei und 
kann gen Süden eilen, hinter dem Sommer drein, der hier schon entwichen 
ist, und lustig da leben, wo die Blüthen noch an den Zweigen hängen.'^ 

Das Schachspielen des Liebespaares ist am verständlichsten im Herbst. 
Welche Bedeutung es auch sonst für die Grundidee haben mag, wir müssten 
uns doch wundem, dass die Liebenden es nicht vorziehen sollten, in der 
blühenden Natur zu schwärmen — wenn sie eben blühte. 
In derselben Scene sagt Gonzalo, dass Prospero fand: 

„Sein Herzogthum auf einer armen Insel.^' 
Und im Epilog bittet Prospero die Zuschauer, sie möchten ihn nicht länger 
verweilen lassen in this bare Island. 

1) Vergl. in Kapitel 3 die Schildenui^ ans Ariost 



Neuntes Kapitel. 



Wir kommen zu einer Zusammenstellung der Zeitangaben im Schauspiel. 
„Die häufigen Anspielungen auf die Tageszeit^S sagt Jephson, ,,haben Einige 
zu der Vermuthung veranlasst, dass, als Shakespeare den Tempest schrieb, 
es seine besondre Absicht war, Ben Jonson und andern Eifrem för klassische 
Richtigkeit zu zeigen, dass, wenn er es wollte, er ein Stück verfassen könne, 
in voller üebereinstimmung mit den genauesten Regeln der Rhetorik.^' 

A) I, 2 Prospero: Was ist's am Tage? — Ariel: Schon über Mittags- 
zeit! — Prospero: Zwei Stundengläser — Aufs Wenigste. Die Zeit 
von hier bis sechs — Bedürfen wir zum kostbaren Gebrauch. 

B) III, 1 am Ende sajgt Prospero, er müsse bis zur Abendmahlzeit 
fertig werden. 

C) in, 1 Miranda: Mein Vater — Steckt tief in Büchern: Bitte, ruht 
euch aus! — Ihr seid vor ihm wohl auf drei Stunden sicher. — 
Ferdinand: theuerste Gebieterin! Die Sonne — Wird unter- 
gehn, eh' ich vollbringen kann — Was ich doch muss. 

D) V, 1 Prospero: Jetzt naht sich der Vollendung mein Entwurf, — 
Mein Zauber reisst nicht, meine Geister folgen; — die Zeit geht 
aufrecht unter ihrer Last. — Was ist's am Tag? 

Ariel: Die sechste Stunde, Herr, — Um welche Zeit ihr sagtet, 
dass das Werk ein Ende nehmen sollte. 

Prospero: Ja, so sagt' ich, — Als ich den Sturm erregte. 

E) V, 1 sagt Prospero im Monolog, er habe mit Hülfe der Elfen „Um 
Mittag die Sonne umhüllt, empörte Wind entboten u. s. w. 

F) V, 1 Alonso : Wie du uns trafst, die vor drei Stunden hier — Am 
Strand gescheitert. 

G) V, 1 Alonso: Wer ist das Mädchen da, mit dem da spieltest -— 
Drei Stunden höchstens seid ihr erst bekannt. 

H) V, 1 Bootsmann: Unser Schifi^ das vor drei Stunden nur — Wir 
als gescheitert aufgegeben. 
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I) Gegen Eude. Prospero: Ich lade eure Hoheit sammt Gefolge — 
In meine arme Zelle, da zu ruhn — Die eine Nacht (For this one 
night), — Ich ivill. sie durch Gespräch — Zum Theil verkürzen, dasB 

sie rasch vergeht Und morgen früh geleit' ich euch 

zum Schiff. 

Wir lernen aus diese^i Zeitangaben, dass das Ganze mit Sonnenunter^ 
gang schliesst, und dass dieser Sonnenuntergang um sechs Uhr stattfindet. 
Zwar sieht es nach Ariels Bemerkung in D fast so aus, als falle der ganze 
fünfte Akt nach sechs Uhr, aber es ist zu beachten, dass nur Ariels Un- 
geduld die Uhr vorgehen macht. Schon in A bemerken wir, wie der Dichter 
die für das Publikum nöthige Zeitangabe zur Charakterisirung seiner Figuren 
benutzt. 

Wie Ariels Antworten seine Ungeduld, so bezeichnen Prospero's Fragen 
die Geschäftigkeit dieses. Sehr geschäftige Menschen pflegen immerfort 
nach der Uhr zu sehen. Was es an der Zeit ist, weiss Prospero ja eigent- 
lich genauer als Ariel, wie wir deutlich in A erkennen und auch in D 
finden werden. Wenn nämlich Prospero in D auf Ariels Rede: „Jetzt ist 
es sechs Uhr, wo ihr sagtet, dass ihr fertig sein wolltet^' die Antwort giebt: 
„Ja, so sagt' ich, als ich den Sturm erregte^S so haben wir uns zu ergänzen: 
„Und so wird es geschehen, da es noch nicht sechs Uhr ist'', denn wir 
müssen beachten, dass dem Meister, wie er noch besonders an derselben 
Stelle hervorhebt, Alles nach Wunsch und Voraussicht gegangen ist. 

Der Schiffbruch fand am Mittag statt, nicht am Morgen, wie Jephson 
meint, denn Prospero's Worte in B beziehen sich darauf. ^) Die Handlung 
ohne dieses Vorspiel liegt zwischen drei und sechs Uhr und umfasst al^p 
nur drei Stunden, wie schon Drake rühmend hervorhebt. So können wir 
wenigstens annehmen, da wir viermal, in C, F, G und H, auf Erwähnung 
von drei Stunden stossen, unbekümmert darum, dass sich C, F, G und H 
genau genommen auf verschiedene Momente der Handlung beziehen. Unter 
Prospero's Bezeichnung in A, es „sei zwei Stunden aufs Wenigste über 
Mittag" verstehen wir also „etwa drei Uhr". 

T>as8 mit dem Schluss der Handlung um sechs Uhr die Nacht herein- 
bricht, wird durch Prospero's Schlussworte in I f&r sich allein schon aus- 
reichend bewiesen, denn darum gehen sie ja Alle in die Zelle. Dass dieser 
Umstand aber nicht halb zufällig, sondern vom Dichter vorbedacht sei, sehen 
wir erstens daraus, dass Prospero in A sagt, er müsse bis sechs Uhr, in B, 
bis zur Abendmahlzeit fertig sein; zweitens daraus, dass in C, aufMiranda's 
„Ihr seid auf drei Stunden sicher'^ Ferdinand antwortet: „Die Sonne wird 



i) Der Umstand, dass Shakespeare diese ganze Rede und mit ihr auch das Ver- 
finstem der Sonne „um Mittag^^ aus Goldings Ovid-Uebersetzung übernommen hat, macht 
es freilich ein wenig zweifelhaft, ob er bei dem „um Mittag^* wirklich an den vorher- 
gehenden Schififbruch gedacht hat. 
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nntergehn/^ cL h. bis dahin. Und wenn in D Proepero sagt: „Die Zeit 
geht aufrecht nnter ihrer Last^S so spiegelt sich gleichfalls in dieser schonen 
Metapher leise das Nahen des Abends, denn man hat das Gefühl, als würde 
er auf solch ein Bild nicht kommen, wenn es nicht spat am Tage wäre. 

Wenn wir zu dem herbstlichen Kolorit und den Zeitbestimmungen im 
Tempest als drittes Argument seine ausserordentliche YerwandtBchaft mit 
dem Sommemachtstraum (siehe den trefiflichen Vergleich zwisdien beiden 
Stucken bei Ulrici, Bd. U.) hinzunehmen, so scheint es, dai», wie das eine 
Stuck zum Sommeranfang, so das andere als Pendant dazu ursprünglich zum 
Herbstanfange, zur ErofiEnung des Blackfriars-, des Wintertheaters bestimmt 
gewesen sei. Die mehrfachen Hinweise auf den Sonnenuntergang um sechs 
Uhr, sowie die Vorführung von Schnittern, welche „müde sind vom Augustes 
scheinen sogar speciell auf das September-Aequinoctium hinzudeuten. Aus 
Drydens Vorrede zum Enchanted Island 1669 (siehe das folgende Kapitel) 
erfahren wir, freilich auf nicht durchaus zuverlässige Weise, dass der Tempest 
ursprünglich in Blackfriars aufgeführt wurde, und wir wissen,^) dass die 
Shakespeare-Truppe nur im Winter in Blackfriars, im Sommer aber im 
Globus spielte. 

Der Dichter arbeitete in seinem Drama auf Einheit im allersubtilsten 
Sinne hin. Es ist nicht nur die Aristotelische Forderung erfüllt, sondern, 
indem das Stück nur etwa drei Stunden umfasst und eben diese Zeit zur 
Aufführung nöthig ist, decken sich die Zeit der Handlung und die Zeit der 
Aufführung. Ja diese Uebereinstimmung wird noch genauer, wenn wir ims 
daran erinnern, dass damals die Nachmittagsaufführungen vorwogen und die 
Theaterzeit fast ebenso gewöhnlich von drei bis sechs wie jetzt von sieben 
bis zehn Uhr war. Noch ein kleiner Schritt weiter, das Ganze als Herbst- 
nachmittagstraum gedacht, und die Zeit des Traumes fallt zusammen mit 
der Zeit des Geträumten. ^) Der Sturm ist, wie sein Pendant das Spiegel- 
bild eines jugendlich-phantastischen Sommemachtstraums, so das Spiegelbild 
des philosophisch grüblerischen Halbträumens eines gereiftein . Mannes an 
einem rauhen Herbstnachmittage, wo der heulende Sturm draussen die 
Schiffe vernichtet und die Bäume entblättert und drinnen die Seele durch- 
schauert mit Gedanken an den eigenen Lebensherbst und an die Vergäng- 
lichkeit der Dinge und so sie leitet zu einem Bückblick auf die G^sanmit- 
heit des irdischen Lebens, Liebens und Leidens, welches sich koncentrirt in 



1) U. A. sagt dies Wright in seiner Historia histrionica 1699. — Eine Petition der 
Shakespeare-Truppe an den Privy counoil von 1596, worin auch von Blackfriars als 
Wintertheater die Rede, muss, obwohl sie Haziitt junior noch 1869 in der Roxburgfa 
Library (English Drama and Stage, 14. Dokument) als echt neu abgedruckt hat, wohl 
als gefälscht angesehen werden. Denn erstens hat eine Kommission von Sach- 
verstandigen 1860 das Dokument für unecht erklärt, zweitens wurde es zuerst von CcAlier 
pnblidrL 

2) Mehr hierüber Shakespeare-Jahrbuch V. 1870. p. t%4 eto. 
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dem menschlichen Streben nach Gliick, nach hSherer Vollkommenheit, nach 
den Idealen. Mit dieser letzten Betrachtung sind wir nnwillkfirlich zu einer 
kleinen Modifikation und vielleicht Berichtigung des vorher Gesagten ge- 
kommen. Der Herbststurm und die Sommernacht erscheinen uns jetzt als 
die Ausgangspunkte und Erystallisationskeme der dichterischen Inspiration, 
chronologisch würden wir also von einer solchen Sommernacht, einem solchen 
Herbststurm lieber den Beginn des dichterischen Schaffens als die erste Auf- 
führung der Stucke datiren. 

Um das Jahr der Ab&ssung genauer zu bestimmen, sind von Alters 
her die yerschiedensten Versuche gemacht worden. Alle namhaften Kritiker 
ausser Hunter stimmen zunächst darin überein, dass das Stück zu den reif- 
sten Shakespeare^s gehöre, und fast Alle darin, dass in Prosperos Abschieds- 
rede an seine Hülfsgeister und im Epilog der Dichter selbst yon seiner 
Zauberinsel, der Bühne, Abschied nehme. Wenn Prospero nach Usus der 
Yolksthümlichen Zauberer seine Zauberkünste abschwört, so hat dies für den 
Prospero des Stückes, welcher den Idealmenschen bedeutet, der durch seine 
Weisheit die in der Natur waltenden Kräfte erforscht hat und beherrscht, 
keinen rechten Sinn, sondern allein für den dramatischen Zauberer, der seine 
poetische Kraft durch das Alter yerdorren fühlte. 

In Wirklichkeit ist der Sturm nicht dasjenige Stück, welches zuletzt 
auf die Bühne gelangte, da noch Ende 1613 von King Henry VIII. als 
von einem neuen Stück berichtet wird. K. Elze bemerkt, es sei unsrem 
Dichter gegangen, wie gewöhnlich den dramatischen Künstlern, welche hinter 
einem letzten noch ein allerletztes Debüt folgen lassen. 

Mit dieser Ansicht stimmen ausgezeichnet Hertzbergs neue Unter- 
suchungen über Styl und Versbau der Stücke. Man hatte die Bemerkung 
gemacht, dass Shakespeare sich ursprünglich streng an den jambischen 
FünfiEuss band, sich aber allmälig metrisch immer freier bewegte und be- 
sonders, während er in jüngeren Jahren weibliche Versausgänge absichtlich 
yermied, hierin später seinen Geschmack sehr änderte und zuletzt die Aus- 
gänge ganz zwanglos nahm, wie die Sprache sie bot. Hierauf fussend, 
zählte Hertzberg das Verhältniss der weiblichen zu den männlichen Versen 
in 17 Stücken heraus und fsuid folgende mit den bekannten historischen 
Daten und sonstigen Merkmalen vortrefflich stimmende Reihenfolge: Es 
enthalten an weiblichen Versaus^^gen Liebesleid und Lust 4, Titus 
Andronicus 5, König Johann 6, Richard IL 11,^9, die Irrungen 12, die beiden 
Veroneser 15, Kau^omnn von Venedig 15, Der Widerspänstigen Zähmung 16^ 
Richard IIL 18, Wie's Euch gefällt 18, Troilus und Cressida 20,5, Ende 
gut Alles gut 20, Othello 26, Wintermährchen 80,o9» Cymbelin 32, Sturm 32, 
Heinrich VIIL 44 Procent. ^) 

1) Shakespeare-Ansgabe der Deutschen ShakespeaTe-Gesellschaft Bd. 12 p. 292 nnd 
Bd. II. p. 347. In dieser scharfsinnigen und glücklichen Kalkulation scheint uns das Heraus- 
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Als ein ferneres Merkmal för die späte Ab&ssangs^eit des Tempest 
kann auch der Umstand gelten, dass er in der Polio 1623, in welcher er 
zuerst erschien, von allen Stücken den korrektesten Druck zeigt. 

An historischen Daten besitzen wir eine Anspielung Ben Jonsons von 
1614 und eine Notiz Lord Harringtons vom *®/5, 1613. 

In der Einleitung zu Jonson's Bartholomew Fair, welches 1614 auf dem 
Hope Theatre im October dargestellt wurde und vielleicht zum 24. Augast 
(Bartholomäi) bestimmt war oder aber durch diese Bartholomäi-Messe ange- 
regt wurde, heist es wörtlich: „If there bee neuer a Seruant-monster 
i'the Fayre, who can helpe it? he sayes; nor a nest of Antiques? Hee 
is loth to make Nature afraid in his Play es, like those that beget Tales, 
Tempests, and such like Drolleries, to mixe his head with other mens 
heeles, let the concupisence of Jigges and Dances raigne as strong as it 
will amongst you: yet if the Puppet s will please anybody, they shall be 
entreated to come in.^^ Die gesperrt gedruckten Worte sind auch im Original 
durch den Druck hervorgehoben und kann wohl kein unbefangener Kritiker 
daran zweifeln, wie es Gifford gethan hat^), dass Servant-monster sich auf 
Galiban (Tempest IIX, 2 „Servant-monster drink to me^^ etc.) bezieht. Die 
Tales und Tempests sind eben Schakespeares „The Winters Tale'* und „The 
Tempest,^^ Gesetzt nun, diese beiden Stücke seien im Jahre 1612 — 18 zu- 
erst zur Darstellung gekommen und Shakespeare habe mit dem Tempeat 
ausdrücklich von der Bühne Abschied genommen, so würde Jonsons Stichelei 
ganz besonders verständlich bedeuten: Wenn in diesem Jahre 1613 — 14 
nicht solche tollen Stücke zur Messe kommen, auf dem Bühnenmarkte vor- 
gefahren werden, wie im vorigen Jahre 1612—13, wer kann helfen; da 
Shakespeare aufgehört hat zu schreiben, so müsst ihr euch schon mit der 
solideren Waare begnügen, die ich euch biete.^^ Jeden&Us machen uns 
Jonsons Bemerkungen geneigt, den Tempest möglichst nahe an 1614 heran- 
zurücken. Hiermit stimmt auch die von Malone gefundene Notiz, nach 
welcher das Wintermärchen zuerst von Sir George Bück zur Auffuhrung 
licensirt wurde*). Dieser folgte auf Tylney als Master of the Bevels imOct. 



rechnen von Procent-Bruchtheilen doch zu kühn, da eine erhebliche Anzahl zwe^elhafter 
Verse vorkommt und femer die Gesangstellen, die Halbprosa und die unvollständigen 
oder zu langen Verse sich nicht genau zählen lassen. Wir fanden, je nachdem wir Ge- 
sangstellen und zweifelhafte Verse rechneten, im ersten Akt des Tempest 34 — 41 , im 
letzten 28 — 35 Prpcent weibliche Verse. Dann riss uns die Geduld. Hertzbergs eigene 
Resultate diffenren in den verschiedenen Zählungen, die er vornahm ebenfalls um 
Kleinigkeiten z. B. zwei Procent. — 

1) K. Elze. Die Abfassungszeit des Sturmes, p. 6 (Separat-Abdruck aus dem Shakes- 
peare Jahrbuch VH.) 

*i) Malone (Shakespeare by Boswell III. p. 229) Sir W. Herbert licensirte am »/s. 
1 623 von neuem und ohne Sportein „An olde playe, called Winter's Tale formcrly allo- 
wed of by Sir George Bücke, and likewyse by mee onMr. Hemmings his worde that was 
nothing profane added or reformed, though the allowed booke was missinge.^^ 
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1610. Das Wintermärchen kann nicht vor Ende 1610 aufgeführt sein 
nnd da Ben Jonson Wintermärchen und Sturm zusammennennt, so er- 
scheint dies als ein Beweismoment, dass auch der Sturm nicht früher erschien. 
Alsdann ist eine Rechnung des Kgl. Schatzmeisters Lord Harrington 
vom 20. Mai 1613^) erhalten, in welcher „Tempest" figurirt unter 14 an- 
deren Namen von Spielen, welche vor Prinz Carl, der Lady Elisabeth und 
dem Pfalzgrafen gegeben wurden, Die Hochzeit Elisabeths mit dem Pfalz- 
grafen, der am 16. April 1612 in England ankam, war am 14. Februar 1613. 
Am 20. April verliess das junge Paar England und bis dahin war das ganze 
Jahr 1613 mit Hoflustbarkeiten besonders auch dramatischen Spielen aller 
Art zur Feier der Vermählung ausgefüllt. L. Tieck zuerst betrachtete, aus- 
gehend von der Maske des 4. Akts den ganzen Sturm als extra für diese 
Hochzeit gedichtet*) und sah in Miranda die Elisabeth, in Ferdinand den 
Pfalzgrafen und in Prospero den König Jacob, der selbst eine Dämonologie 
verfasst habe. Wenn nun auch von einer allgemeinen Portraitähnlickkeit 
der Charaktere des Sturmes mit den historischen Personen nichts zu ent- 
decken ist, so zeigt allerdings speziell der 4. Akt eine auffallende Ueberein- 
stimmung mit historischen Verhältnissen. König Jacob beschäftigte sich 
viel mit Metaphysik, Magie u. s. w., zwar konnte er nicht zaubern, aber 
doch war er es, der wie Prospero das Hochzeitsfest seiner einzigen Tochter 
durch Zauberspiele, Masken u. s. w. verherrlichte. Besonders fand Jacob 
Gefallen an zauberhaft überraschenden und gros^artigen durch neu erfundene 
Maschinen bewirkten Effektstücken in diesen Masken. Jakob endlich hatte 
allen Grund mitten im Hochzeitsjubel wie Prospero auf Todesbetrachtungen 
zu verfallen. Obwohl die Maske des 4. Akts ihre gute Begründung im 
Plane des Stückes hat, so empfangen wir doch den Eindruck, als würde der 
Dichter sie nicht so gar weit ausgesponnen haben ohne ein äusseres Acci- 
dens und ebenso steht es mit den überraschend plötzlich auf sie folgenden 
Todesbetrachtungen Prosperos. Nun zeigten wir im sechsten Kapitel, dass 
Shakespeare seinem Zwischenspiel eine bei der Taufe des Prinzen Henry 
dargestellte Beglückwünschungsmaske zu Grunde gelegt hat und wissen 
femer, dass der Kronprinz am 6. November 1612 starb, am 7. December 

Die weitere Notiz über Auffuhrung des Winterinärchens am 15. Mai 1611 in Dr. For- 
mans Tagebuch betraöhten wir, schon weil von Collier entdeckt, als zweifelhallb. 

i) Accounts of Lord Harrington, treasurer of the Chamber of James I. Das Origi- 
nai-Ms. ist in der Bodleian Library in Rawlinson's collection A 259. — Facsimile der 
Notiz über den Sturm bei Halliwell L p. 3*24. — Ferner darüber Halliwell I. p. \'SA und 
Reed's Shakespeare IL p. 3ü3. — 

2) Die ältere Hypothese von John Holt, nach welcher der Sturm zur Feier der 
ehelichen Vereinigung des 6r. Essex mit Francis Howard geschrieben sei, wird widerlegt 
schon durch Wilson*s Geschichtswerk, wo wir p. 56 berichtet finden : Als Essex, dem im 
Alter von 14 Jahren die 13jährige Frances (1606) angetraut war, nach 4 Jahren von 
Keisen zurückkehrte, fand er die junge Gattin zuerst in einer Liebschaft mit dem Kron- 
prinzen Henry, dann mit Rochester, während sie ihm selbst die ehelichen Pflichten ver- 
weigerte. 
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begraben wurde und dass also die allgemeine Landestrauer nm den edlen 
nnd schonen Jfingling and speziell die Traaer des Königs zusammenfiel mit 
dem Hochzeitsjnbel. Diese Uebereinstimmung des 4. A^ts mit historischen 
Ereignissen kann znfällig sein, da Shakespeare Alles ans den Grundideen 
seines Stackes heraas entwickelt, aber es dankt uns doch sehr wahrschein- 
lich, dass er zwei Fliegen mit einer Klappe schlag and bei der näheren 
Ansarbeitang seiner Ideen im 4. Akte ebenso an die Ereignisse bei Hof 
dachte ^) wie im 5. Akt an sich selbst and sein Scheiden von der Bühne. 
Spätere Einschiebsel scheinen femer die fraglichen Partieen anch nicht zn 
sein, denn würde man sie streichen, so bliebe vom 4. Akt, der schon ohne 
dies sehr karz ist, feist gar nichts übrig. Die Akteintheilang aber findet 
sich schon in der ersten Folio. 

Den historischen Zasammenhang voransgesetzt, würden wir annehmen, 
dass der Stnrm vor der eigentlichen Yermählnng am 14. Febraar 1613 auf- 
geführt warde, weil die Mahnungen in der Maske, keusch za bleiben bis 
alle heiligen Gebräuche erfüllt seien, später nicht mehr recht passten. Die 

I) Interessante Aoskanft über das Leben bei Hofe geben uns die G^chichtswerke 
von A. Wilson. History of great Britain by the reign of James L London 1 653 und von 
Sanderson. Hist of the Liveö of Mary Queen of Scotland and James London. 1656. 

Wilson p. 53. „She (nämlich Jacobs Gattin) was not without some Granders to 
attend her for ontward glory: The court being a continued Mascarado, where she and 
her Ladies, like so many Sea-Nymphs or Nereides appeared often in varions dresses to 
^e ravishment of the beholdera. The king him seif being not a little delightet with 
such flaent ,Elegancie's,' as made the nights more glorions than the days. But the lati- 
tude that these high-flying fancies, and more speakingActions, gave to thelover workl 
to jndg and censure , even Hie greatest with reproaches, shall not provoke me so mach 
as to stain the innocent Paper.*' Hiergegen polemisirt der Royalist-Sanderson p. 375etc.: 
„Tlie splendor of the Eing, Queen, Prince and Princess with the rest of the royall yssne, 
tiie ooncourse of strangers hither from forein Nations, the mnltitnde of onr own people 
frorn all parts of our three Kingdoms gave a wonderfuU glory to the Court at this time, 
the only Theatre ofMajesty; Not any way inferiour to the most magnifioent inChnsten- 
dom; Prince and people increasing in honor and wealth. And it was jumdentiall in state 
to set it forth viiHh all moderate additions of Feasts, Masks, Gomedies, BaU's and such like, 
wich onr squeazie stomacht Historian (it seems) oould never example in any part of his 
reading and therefore sets his Gloss of reproach upcm the Eing and tiiem , but very fs- 
vourably (forsooth) [„as not thereby to provoke himself to stain his innocent paper**]. 

Ueber die Heirathsangelegenheit selbst sagt Wilson: DerPfal^graf kam am I6 0ct- 
1612 an. „The year before" wurde schon über die Vermählung unterhandelt. Ueber die 
Hochzeitsfeier p. 64: The feastings, Maskings and oHier Boyall Formalities, were as 
trouble-some (tis presumed) to the Lovers , as the Relation of them here may be to the 
Readers." — 

Sanderson: The King mindefull of matohing his only daughter the lE^rincess Elisa- 
beth ^ had made several overtures the year before, amongst the Protestant Prince« of 
Ctermany. And for the better fixed upon Frederick Prince Elector Paladine, who at this 
time came hither to consummate the Marriage. — But in the middest of his wooing 
he was accompanied with mourning, by the death of Prince Henry. — 

Weihnachten 1612 wird der P&lzgraf Ritter des Hosenbandordens. „And in 
February foUowing the Marriage was solemnized with all pomp and glory etc." 
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historisch feststehende Abwesenheit des Königspaares bei der Aufführung 
ist aus der noch frischen Trauer zu erklären, auch wissen wir, dass Jacob 
Alles aufs ängstlichste vermied, was ihn an seinen Schmerz erinnerte, Hertz- 
berg i) sagt uns femer, dass die erste Abführung einer Kolonie nach Vir- 
ginien unter Jacob (d. h. die erste auf Begierungskosten) im Jahre 1612 
eingeleitet wurde, und zwar sollte Kronprinz Henry an ihrer Spitze stehen. 
Da derselbe jedoch im November starb, ging die Expedition 1613 ohne ihn 
ab. Diese um 16T2 — 1613 besonders lebhafte Beschäftigung des Hofes mit 
der Kolonisation von Yirginien und Bermuda und speciell Henryks ^) stimmt 
wieder sehr gut mit dem Sturm, der zum grossen Theil als ein poetischer 
Niederschlag der vom Dichter über die Kolonisationsprojekte geführten Ge- 
spräche erscheint. — 

Malone in seinem ersten Versuch die Reihenfolge der Stücke festzusetzen 
(Edit. Johnson-Steevens Bd. 1 p. 341) bringt ferner Folgendes vor: Nach 
Stowe's Chronik p. 913 wüthete Oct., Nov. und December des Jahres 1612 
ein schrecklicher Sturm in England „which did exceeding great damage, with 
extreme Shipwrack throughout the ocean,'' There perished above an hundred 
ships in the s'pace of two houres." Es wurden bei dieser Gelegenheit ver- 
schiedene Bücher veröffentlicht mit Bildern von sinkenden Schiffen, vom 
Teufel, der Kirchthürme umstürzt u. s. w. Shakespeare benannte einige 
Stücke Dreikönigsabend, Sommemachtstraum, Wintermärchen, nach der Zeit 
ihrer Auffahrung. So mag auch der Sturm im Sommer 1612 geschrieben 
und gegen Ende dieses Jahres zur Aufführung gekommen sein und mag der 
Autor von einem grade das Gemüth des Auditoriums bewegenden Umstände 
einen Titel gewählt haben, der besonders geeignet war, das Publikum anzu- 
locken. — Dies ganz plausible Kaisonnement hat Malone später total ver- 
gessen und weiss plötzlich ganz sicher, dass der Sturm schon im Herbst 
1611 had a being and a name. Ghalmers jedoch nahm die Hypothese später 
wieder auf mit der Modifikation, dass er in den historischen Herbststürmen 
des Jahres 1612, ähnlich wie wir oben auseinandersetzten, das erregende 
Motiv und den Krystallisationskem der dichterischen Inspiration sah. Wurde 
der Sturm im Herbste 1612 geschrieben und Anfang 1613 aufgeführt, so 
triffib Beides zu: Der Dichter nannte sein Stück „Sturm ,'*k einmal weil ein 
Sturm den äusseren Anstoss gab zur Krystallisation seiner Ideen, und dann 
weil dieser Titel für das Publikum eine besondere Anziehungskraft hatte. — 

1) Hertzberg, Einleitung zu H. VIII. in Bd. 4, p. 4 d. Sh.-Ausg. der Deutschen 
Sh.-Ges. Aus Ranke*s engl. Geschichte I. p. 569. 

2) Der Gouverneur von Virginien Sir Th. Dale beklagt 1013 den Tod des Prinzen 
iblgendermaassen : „My glorious Master is gone, that would have ennamelled with his 
iavoors the labours I undertake, for God^s cause, and his immortall honour. Hee has the 
Great Captaine of our Israel, the hope to have builded up this heavenly new Jerusalem 
he enterred the whole firame of this businesse, feil into his grave: for most mens for- 
> ward (at least seeming so) desires are quenched, and Virginia Stands in desperate hazard/* 
(s. Purchas. Pilgrimes London 1625, part 4 p. 1768.) 

8 
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Malone seinerseits knüpfte an die schon von Theobald und Capell be- 
merkten Anspielungen auf den Bermudas-Schififbrueh 1609 an und wollte ent- 
deckt haben, dass Shakespeare das Buch eines Silvester Jourdan von 1610 
benutzt habe. Wir zeigten jedoch im fünften Kapitel, dass seine Gründe 
nicht stichhaltig sind und suchten unsrerseits wahrscheinlich zu machen, 
dass dem Dichter die Publikation des Virginischen Kaths von 1610 und 
spätere Bermudasbeschreibungen vorlagen. K. Elze ^) andrerseits wies von 
Neuem darauf hin , dass die Bermudas auch schon vor* 1609 als eine ver- 
hexte Insel der Stürme mehrfach erwähnt werden und dass ferner andere 
SchifiFbruchschilderungen, z. B. die des Ariost, mit Shakespeare's Tempest 
eine noch grossere Aehnlichkeit hätten als der Bermudasschififbruch ; es sei 
also die ganze Bermuda-Hypothese hinfällig und ohne Beweiskraft für die 
Abfassungszeit jdes Sturms. Diese, Malone's mangelhaften Vergleichungen 
gegenüber sehr berechtigten Zweifel, glauben wir schon durch die Unter- 
suchungen im fünften Kapitel ziemlich beseitigt zu haben, denn es bleiben 
da, trotz Allem, so auflTällige Aehnlichkeiten' zwischen Tempest und der 
Publikation des Virginischen Raths u. s. w. übrig, dass wir ihnen eine sehr 
erhebliche Beweiskraft für die Richtigkeit der Bermuda-Hypotliese vindiciren 
müssen. Neuerdings haben wir dazu in Purchas „Pilgrimes" London 1625 
Part IV. einen in unsrem Nachtrage behandelten Fund gemacht, durch 
welchen die Hypothese so verstärkt wird, dass alle Zweifel, wie vnr glauben, 
schwinden müssen. Es folgt daraus, dass der Sturm nicht vor 1611 auf- 
geführt sein kann, und zwar wohl kaum vor 1612 — 13. 

Nehmen wir die von verschiedenen Ausgangspunkten sich entwickelnden 
Betrachtungen, welche Alle auf Ende 1612 hinweisen, zusammen, so finden 
wir, dass die Datirung des Tempest auf Herbst oder Winter 1612 — 13 eine 
sehr grosse Wahrscheinlichkeit für sich hat. Das Stück wird, wenn auch 
vielleicht in Blackfriars zuvor erprobt, bei der Festauffuhrung am Hofe kein 
altes gewesen sein. Ueber Wahrscheinlichkeiten kommen wir freilich bei 
diesen Untersuchungen selten hinaus. Wer aber dieselben den historischen 
Dokumenten gegenüber zu niedrig stellt, der wolle bedenken, dass alle in 
Manuscripten aufgefundenen historischen Notizen über Shakespeare nur einen 
höheren oder geringeren Wahrscheinlichkeits-Werth haben, da sich der 
grössere Theil des Aufgefundenen bereits als gefälscht herausstellte. Die 
„Facta," mit denen operirt wird, sind oft mehr als hypothetisch. 2) 

I ) K. Elze , die Abfassungszeit des Sturmes (Separat- Abdruck aus Shakespeare- 
Jahrbuch VII. 

V) Auch abgesehen von den Fälschungen sind mehr Data zweifelhaft als die 
Kritiker, welche Gewissheit haben wollen, zugeben. Wenn wir Hunter folgen statt 
Malone, so erscheint z. B. das ganze Leben Shakespeares in völlig anderem Licht. Da 
lebt ausser unsres Dichters Vater noch ein Schuster John Shakespeare in Stratford. 
Dieser Schuster geht, weil er Schuldhaft fürchtet (o Pech!) nicht in die Kirche, — folg- 
lich war unser Dichter Kryptükatholik und die Jesuiten basiren ein grosses Werk darauf, 
welchem freilich das väterliche Pech noch arg anklebt. Wenn des Dichters Vater ferner 
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Entgegengesetzt allem bisher Nachgewiesenen wollte Hunter (New Illu- 
stration« p. 136) in dem folgenden Prolog zu Ben Johnson's Every man in 
his humour, welcher schon 1596 gesprochen sei, Anspielungen auf Shakes- 
peare und speciell auf den Tempest linden:*) 

Oft zeugt die Armuth Dichter; manchen schuf sie, 

Dem nicht Natur noch Kunst hernach Beruf lieh; 

Doch unsrer hat die Bühne nie verwöhnt, 

Aus Noth dem Ungeschmack des Tags gefiröhnt 

Oder um solchen Preis nach Gunst getrachtet, 

Um den er selber sich mit Recht verachtet. 

Er liess niemals ein Kind, in Windeln eben, 

Zum Majun erwachsen und bis sechzig leben. 

Im selben Bart und Kleid; drei rost'ge Schwerter 

Und ein halb Dutzend ellenlange Wörter 

Abthun Yorks und Lankasters ewigen Jammer, 

Noch Wunden heilen in der Anziehkammer. 

Er bittet euch vielmehr, euer Ohr zu leihn 

Heut solchem Stück, wie andre sollten sein. 

Drin ist kein Chor euch übers Meer zu raffen, 

Es kommt kein knarrender Thron herab, den Laffen 

Zur Lust, kein sprühender Schwärmer schreckt die Schönen, 

Noch hört ihr mit gewalzter Kugel dröhnen 

Den Donner äffen; keine Trommel rollt 

Und sagt euch, dass ihr Sturm erwarten sollt. 

Wir bringen That und Wort, wie sie sich zeigen, 

Und Charaktere, die dem Lustspiel eigen, 

Wenn's unsre Zeit darstellen will in Bildern 

Und nicht Verbrechen sondern Thorheit schildern. 

Es sei denn, dass wir selbst sie dazu steigern, 

Wenn wir erkanntem Fehl die Bessrung weigern. 

Heut sollt ihr leicht erkannte Schwächen sehn, 

Und sie durch Lachen harmlos eingestehn, 

Wie sie's verdient. Wenn Ungeheuer willig 

Ihr sonst beklatscht, seid heut für Menscheu billig. 



nicht der arme, sondern der immer reicher werdende und gehalbadelte John war, so 
darf man sich nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen, wie nach dessen Tode im Sep- 
tember 1601 der Poet im Mai 1002 zu dem vielen Gelde kam. — Auf welches John's 
Konto kommen nun aber die Kinder? — William Shakespeare heirathet in Stratford 
Ende I5s*> Anne Hathaway, das steht aber nicht im Kirchenbuch, dagegen steht drin, 
dass Anne Hathaway Anfang 1579 einen andern William nämlich William Wilson hei- 
rathet. Da wird wohl William Williams Frau verführt haben. Ob sich dies nicht aus 
den Sonetten beweisen Hesse? 

1) Im Wesentlichen nach M. Carriere's Uebersetzung in Renaissance und Reformation. 

8* 
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Im Sturm findet sich nur die Bühnenweissung „Juno descends," und 
wir waren im 4. Kapitel der Meinung, dass die Göttin auf höchsteigenen 
Beinen von der Treppe des Mittelbalkons herabstiege und nicht auf einem 
knarrenden Thron niederführe. Femer sind Sturm, Blitz und Donner all- 
gemeine und von Shakespeare weniger als von kommuneren Dichtern ange- 
wendete Effektmittel und wenn man auch zugiebt, dass sich die Erwähnung 
der Kriege zwischen York und Lancaster auf Shakespeare's Historien be- 
zieht, so braucht sich darum die allgemeine Verspottung der Feen-Stücke 
noch nicht grade auf unsren Sturm zu beziehen. Andrerseits passt das 
Wort „Ungeheuer'^ Monsters sehr gut auf das Servant-Monster Caliban und 
um so besser, als Ben Jonson in der schon citirten Vorrede zu Bartholomew 
Fair 1614 den Sturm in ganz ähnlicher Weise verspottet. So mag denn 
auch in diesem Prolog auf den Sturm gestichelt sein. Nun fuhrt jedoch 
K. Elze ^) sehr plausibel den Nach weis , dass Jonsons Prolog keineswegs 
schon bei der ersten Auffuhrung von Every man in his humour 1599, wo 
. Shakespeare mitspielte, gesprochen sein könne, er fehle in der Quartausgabe 
des Stückes von 1601 und erscheine zuerst in der Folio von 1616. Damit 
ist denn hier die Schwierigkeit beseitigt. — K. Elze seinerseits findet aber 
eine neue Anspielung auf den Sturm in Ben Jonson's Volpone um 1605. 
Elze stimmt ferner den allgemeinen Gründen, welche zu der Ueberzeugung 
führen, dass der Tempest das Abschiedsstück Shakespeares von der Bühne 
ist, bei, jedoch glaubt er, dass der Dichter schon um 1604 — 5 aufgehört 
habe zu schreiben. Die fragliche Stelle aus Volpone III, 2 lautet: 
Volpone: The poet 

As old in time as Plato, and as knowing, 
Says, that your highest female grace is silence. 
Lady Politick Would-be: 

Which your of poets? Petrarch, or Tasso, or Dante? 
Guarini? Ariosto? Aretine? 
Cieco di Hadria? I have read them all. 
Volpone (Aside): Is every thing a cause to my destruction? 
Lady P. : I think I have two or three of them about me. 
Volp (Aside): The sun, the sea, will sooner both stand still 

Than her eternal tongue! nothing can'^scape it. 
Lady P.: Here's Pastor Fido — 
Volp.: (Aside): Profess obstinate silence; 

That's now my safest. 
Lady P.: All our English writers, 

I mean such as are happy in the Italian, 
Will deign to steal out of this author, mainly: 
Almost as much as from Montagnie: 



1) K. Elze, die Abfaesungszeit des Sturmes p. '^. 



117 

He has so modern and facile a vein, 
Fitting the time and eatching tlie court-ear! etc. 
Elze meint, das .,Stehlen aus Montaigne^^ könne sieh nur auf die fast 
wörtlich entlehnte Stelle im Sturm beziehen. Zwar bewege Shakespeare 
selbst sich ebenfalls im Hamlet mehrfach in Montaigne'schen Ideen (Elze 
giebt in dieser Beziehung interessante Hinweise), auch habe Jonson den 
Hamlet wohl gleichfalls im Sinne gehabt, doch sei da die Aehnlichkeit zu 
wenig fassbar, als dass sich von Diebstahl reden liesse. Nun will uns aber 
scheinen, dass sich beim Sturm noch weniger von Diebstahl reden lässt als 
beim Hamlet, indem Shakespeare zwar eine Stelle aus Montaigne gewisser- 
maassen citirt, aber sie schon beim Citiren verspottet und grade aus der 
Polemik gegen diese Stelle des Montaigne die Hauptideen seines Stückes 
hervorwachsen lässt, wie wir im fSuften Kapitel zeigten. Femer, wenn die 
schwatzhafte Lady sagt, ,,alle unsre Schriftsteller stehlen aus dem Pastor 
Fido — Beinahe soviel als aus Montaigne" so dürfte damit gar nicht auf 
einen Einzelnen, zumal nicht auf einen dramatischen Dichter gezielt sein, 
sondern mehr im Allgemeinen auf die Reisebeschreiber, Philosophen, Theo- 
logen und dergleichen, die sich wirklich mit Montaigne'scher Weisheit 
b rüsteten, als sei es ihre eigene. In dem Umstände, dass Yolpone den 
beiden Universitäten gewidmet ist, sehen wir eine Unterstützung dieser An- 
sicht. Auch meinen wir, dass Jonson, wenn er speciell Shakespeares Tem- 
pest bezeichnen wollte, „poets*' und nicht „writers'^ gesagt hätte, denn hier- 
bei dachte man wohl kaum an ein ungedrucktes Bühnenstück. Endlich 
finden wir in fast allen späteren Beisebeschreibungen von 1609 ab (nur mit 
diesen haben wir uns specieller beschäftigt), besonders in den Vorreden und 
Dedikationen, so viele Montaigne^sche Ideen eingestreut, dass wir annehmen 
müssen, in den eigentlich philosophischen und dergleichen Schriften vor 1605, 
gab es mehr Grund zu Ben Jonsons Tadel als im Tempest. Montaigne'sche Ideen 
waren in jener Zeit ungemein populär, und viel mehr will Jonson auch wohl 
nicht sagen. In Summa scheint uns der Schluss aus dieser Stelle auf Ab- 
fassung des Tempest im Jahre 1604—5 eine sehr geringe Wahrscheinlich- 
keit zu haben, welche völlig verschwinden gemacht wird durch die Gründe^ 
welche für spätere Abfassungszeit sprechen. 



Zehntes Kapitel. 



^e6e¥fe|ttttgett. 

Die erste sichere Nachricht über das Drama giebt uns, wie schon be- 
merkt, ein Verzeichniss derjenigen Stücke, welche bei Gelegenheit der eng- 
lischen Hochzeitsfeierlichkeiten im Jahre 1613 aufgeführt wurden. 

Alsdann finden wir es erwähnt im Jahre 1614, wo Ben Jonson in der 
Vorrede zu seiner „Bartholomew Fair*' darüber spöttelt: Wenn durchaas 
kein Diener- Ungeheuer, noch ein Nest von Antiken in der Messe ist, 
wer kann dazu helfen? Er hat nicht Lust^ die Natur bange zu machen in 
seinen Stücken, wie Jene, welche Mährchen, Stürme und solcherlei Scherze 
produciren u. s. w. 

1623 erschien der Sturm zuerst gedruckt an der Spitze der Folio-Aus- 
gabe, und wir sind mit Coleridge u. A. gegen Halliwell der Ansicht, dass 
diese bevorzugte Stellung des Stückes keine zufällige ist, sondern dass die 
mit Shakespeare's Ideen vertrauten Herausgeber, in richtiger Würdigung seiner 
Grundidee, es wie eine symbolische Titelvignette, als „Schlüsselnote der 
Harmonie", wie Coleridge sagt, als Quintessenz des Ganzen voranstellten. 
— Der Text des Sturmes in der Folio ist so korrekt, dass die späteren 
unzähligen Verbesserungen fast durchweg als Verballhomisirungen er- 
scheinen. 

Weiteres über den Sturm erfahren wir aus Dryden's 1669 gedruckter 
Vorrede zu seiner Veroperung des Schauspiels: 

„Dieses Stück gehört ursprünglich Shakespeare an, einem Dichter, für 
welchen Davenant eine ganz besondere Verehrung hatte und den er mich 
zuerst bewundem lehrte. Früher war es mit Erfolg in den Black-Friars 
gegeben worden und unser ausgezeichneter Fletcher stellte es so hoch, dass 
er denselben Plan unter nicht bedeutenden Veränderungen für geeignet hielt, 
zum zweiten Mal benutzt zu werden. Wer seine „Seereise'' gesehen hat, 
wird leicht bemerken, dass sie nichts als eine Nachahmung des Sturmes ist. 
Der Sturm, die verlassene Insel und die Frau, welche niemals einen Mann 
gesehen hat, beweisen dies zur Genüge. Fletcher war jedoch nicht der 
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einzige, welcher Shakespeare's Plan benutzte. Sir John Suckling, ein offen- 
kundiger Bewunderer unsres Autors, folgte ihm in seinen „Goblins"; die 
Keginella ist offenbar eine Nachahmung von Shakespeare's Miranda, und 
seine Geister sind nach Ariels Vorbild verkleidet. Sir W. Davenant jedoch, 
ein Mann von lebhafter und durchdringender Phantasie, fand bald heraus, 
(lass Shakespeare's Plan einer Erweiterung fähig sei, welche weder Fletcher 
noch Suckling ins Auge gefasst hatten; er ergänzte, um die Vollkommen- 
heit zu erreichen, Shakespeare's Plan durch Hinzufiigung des Mannes, 
welcher nie ein Weib gesehen hat, damit sich so die beiden Charaktere als 
Vertreter der Liebe und Unschuld gegenseitig um so glänzender erläuterten 
und offenbarten. Diese ausgezeichnete Erfindung theilte er mir mit und 
ersuchte mich, an der Arbeit theilzunehmen." 

Dryden bezweckt mit dieser ganzen Vorrede offenbar, wie auch H. 
Grimm bemerkt, nur eine Reklame für sein eigenes Stück. Wenn er sagt, 
dass Shakespeare's Sturm früher „mit Erfolg^^ gegeben sei, so hat dies 
wenig Werth, es will uns vielmehr scheinen, dass sich in diesem Falle die 
Buchhändler des Stückes schon vor 1623 bemächtigt hätten, andrerseits 
wäre es zur Zeit der Abfassung von Fletchws Seereise nicht schon veraltet 
gewesen; ein Fletcher i) hätte es nicht zum zweiten Mal bearbeitet, wenn 
er nicht glaubte, Mängel, die den Bühnenerfolg beeinträchtigt hatten, ver- 
bessern zu können. Sehen wir Fletchers Seereise näher an, so finden wir, 
dass nur die Züge von Shakespeare entlehnt sind, *) aus welchen sich leicht 
Effekte herausbilden Hessen, dass dagegen Shakespeare's wenig fesselnde 
Fabel durch eine ganz neue ersetzt ist. Der Beichthum der Erfindung hier- 
bei ist bewundemswerth, auch sind viele feine psychologische Beobachtungen 
hinzugethan. Wir zweifeln nicht, dass dies Stück bei der Aufführung grossem 
Beifall gefunden hat, als der Sturm , ja, es möchte selbst für die heutige 
Bühne, wenn man das AUzugrässliche und Frivole striche, noch Lebenskraft 
haben. Weiter bearbeitet wurde es von Durfey unter dem Titel „The 
Common- wealth of women". *) — Fletcher benutzte zu seinen Erweiterungen 
des Shakespeare'schen Planes einige Quellen, welche auch schon Shakespeare 
benutzt hatte, vornehmlich die Bermudasbeschreibungen. 



1) Fletcher 1576—1625. — Beaumont starb 1615 und hat wahrscheinlich nicht an 
der Seereise mitgearbeitet. Seavoyage in Works of Beaumont and Fletcher 1645 etc. 
Neuerdings herausgegeben von A. Dyce. Metr. Uebersetzung von K. L. Kannegiesser. 
Berhn 1808. 

?) Wir wissen nicht, ob es schon bemerkt wurde, dass einige Züge von Fletchers 
Seavoyage, so die Geschichte des Yerschlagenwerdens , des Lebens auf einer wüsten 
Insel, die durch einen Meeresarm vom fruchtbaren Lande getrennt ist, der Name Nicusa 
u. s. w. entnommen scheinen der Geschichte des Schiffbruchs des spanischen Entdeckers 
Diego de Nicuesa im Jahre 1509. Siehe Voyages etc. of the Companions of Golumbus 
by W. Irving London 1831 p. 97 und The Yoyage of Diego de Nicuesa ebenda. 

3) Siehe An Account of the Engl. Dramatick Poetes etc. by Gerard Langbain. 
Oxford 1691 p. 214. 
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Das ferner in Drydene Vorrede erwähnte phantastische Stück „The 
Goblins'' wurde um 1641 von Sir John SuckUng mit grossen Kosten in 
Seene gesetzt. Als Gegensatz mag erwähnt werden, wie etwa um dieselbe 
Zeit der Dichter Shirley schon klagt, dass Shakespeare's Stücke nur noch 
wenig Freunde hätten. 

Schon vorher, 1634, hatte Milton das Genre von Sommernachtstraum 
Sturm nachgeahmt in „The Mask at Ludlow Castle" *) und folgte dabei dem 
Sturm in Einzelheiten fast wörtlich. 

Dr. Wilson gab in Court Ayres, Oxford 1660 2) Kompositionen von 
Liedern aus dem Sturm und erzählt, dass schon Robert Johnson Lieder 
daraus komponirt habe. 

Drydens eigene Bearbeitung nun, welche 1667 zum ersten Mal auf- 
geführt vnirde, hat einen kolossalen Erfolg gehabt. Sie machte nicht nur, 
wie H. Grimm anführt, bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts hinein volle 
Häuser, sondern hatte noch lange nachher ihre „fesselnde Macht" für das 
Englische Publikum nicht verloren. Sie gelangte u. A. 1780 im Patagonian- 
Theater, 1789 in Dniry Lane, 1806, 1807, 1808 in Covent Garden, 1808 
bis 1815 im Theater Royal in modernisirten Formen zur Darstellung. 
Delius im vierten Shakespeare- Jahrbuch, *) früher schon H. Grimm im 
Cotta'schen Morgenblatt 1856 No. 39 und 40, und neuerdings R. Genee iu 
Shakespeare in Deutschland haben Drydens Stück ausführlich besprochen. *) 
Dryden selbst sagt im Dram. Essay p. 35 über die drei Dramen Tempest, 
Seavoyage und Enchanted Isle:^) 

„Den Sturm, der an der Nachbarküste schwindet, 
Zuerst in Shakespeare's ,,Sturm'' ihr toben findet. 
Die Unschuld und die Schönheit, die entzückt 
Bei Fletcher, sie erscheint noch mehr geschmückt 
Hier in der Zauberinsel." 

Auch in der Vorrede zu Troilus und Cressida or Truth Found Too 
Late spricht Dryden Weniges über Caliban. 

Aus der Zauberinsel stammt übrigens ein Fehler, der, von Theobald als 
Verbesserung in den Shakespeare -Text übertragen, nun schon 200 Jahre 



1) Müton's Masque (Comus) dargestellt in Ludlow Castle 1634, herausgegeben 
London 1687 4to Komposition von Henry Laws. Siehe Langbaine p. 376 und R. Pauli, 
Aufsatze zur engHschen Geschichte. Leipzig 1869 p. 354. 

2) Wiederholt in Wilsons Musical Companion 1607, IL 

3) Ebenda p. 152, auch Weniges von Elze. 

4) 1723 übersetzte Destouches (Oeuvres 4. Theil) einige Scenen ins Französische. 
Dieselben wurden wieder ins Deutsche übertragen metrisch von H. Grimm (Morgenblatt 
1856 No. 39 und 40) und prosaisch von R. Genee in Shakespeare in Deutschland, 1870. 

5) S. Langbain p. 214. Die Fabel erschien im 17. Jahrhundert auch als Prosa- 
erzählung „The force of nature or The Loves of Hippolito and Dorinda. 
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lang iu allen Editionen figurirt. Es ist die Zuertheilung von Miranda's Rede 
Abhorred slave etc. in I, 2 an Prospero. ^) 

Die Zauberinsel rief 1673 eine Veroperung des Sturmes von Shadwell, 
welcher derzeit die Würde eines poeta laureatus hatte, hervor. Von der- 
selben sagt Downes (siehe Halliwell I, 332) : Es ist Alles neu darin, Sceneu 
und Maschinen; eine Scene gemalt mit Myriaden von Luftgeistern und eine 
andere, welche sammt einem mit Früchten, Zuckerwerk und Speisen aller 
Art besetzten Tisch fortfliegt, grad da Herzog Trinculo und seine Gesellschaft 
sich zum Essen setzen wollen. Jedes Ding wurde darin so bewunderns- 
würdig gut dargestellt, dass keine folgende Oper mehr Geld einbrachte. *) 

1675 erschien eine Parodie Mock-Tempest oder das bezauberte Schloss 
von DuflFet, welche auf dem mit York's Theatre, wo man damals Drydens Stück 
gab, konkurrirendefn Theatre Royal aufgeführt wurde. In einer Englischen 
Uebertragung von Boileau: L'art poetique heisst es darüber: 

„The duUest scriblers some admirers found 
And the Mock-Tempest was a while renown'd 
But this low stuflf the town a last despiz'd 
And scorn'd the foUy that they once had priz'd.'' 

Laugbain erzählt p. 177, dass, als man es in Dublin gab, das anstän- 
dige Publikum aus der Vorstellung fortgegangen sei. 

Kompositionen finden sich 1675: Choise Ayres and Dialogues to Sing 
to the Theorbo etc., also those Songs sung in the famous play called tempest, 
und 1675: Vocal Musick in Psyche etc. to which is subjoinded the Musick of 
the Tempest. By Mathew Locke. 

Wo in der Folgezeit vom Tempest die Rede ist, müssen wir es wohl 
mehr auf Drydens oder Shadwells Stück als, wie Halliwell thut, auf das- 
jenige Shakespeare's beziehen. 

Erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts beginnt man sich wieder mehr 
mit Shakespeare's Sturm zu beschäftigen. Der Bischof Warburton*) preist 
unser Schauspiel als eine der edelsten Offenbarungen jener erhabenen Ein- 
bildungskraft des Dichters, welche sich über die Grenzen der Natur erhebt, 
ohne die Sinnenwelt zu verlassen, welche die Natur über ihre Grenzen mit 
sich fortreisst. Der Jurist John Holt*) versucht eine erste historische Er- 
klärung, indem er die Maske auffasst als ein Kompliment für den Grafen 
Essex zu seiner 1611 erfolgten ehelichen Verbindung mit Francis Howard, 



1) Siehe hierüber „Aphorismen über öhakesp©are*s Sturm" von Joh. Meissner. 
Shakespeare-Jahrbuch 1870 p. 203, Anm. 1. 

2) Um so auffalliger ist es, dass Langbain, der sich einen persönlichen Freund von 
Shadwell nennt, diese Oper unter den Werken desselben gar nicht erwähnt. 

3) Plays with a Comment and Notes by (Pope and) Warburton. 

4) An Attempte to rescue that aunciente English Poet Maistre Shakspeare from 
the many Errours etc. by a Gentleman, formerly of Grays Inn 1749. Dieselbe Schrift 
erschien 1750 unter dem Titel: Remarks on the Tempest etc. by John Holt. 
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welche ihm schou einige Jahre zuvor ^) formell angetraut gewesen sei. Der 
grosse Schauspieler Garrick schmilzt ihn aufs neue zu einer Oper um. 2) 
Aber Qarriks Arbeit kann ebensowenig wie später diejenige Sheridans, des 
berühmten Verfassers der Lästerschule, das Stück Drydens von der Bühne 
vertreiben, welches im (iegentheil grade durch sie 1780 wieder in Flor zu 
kommen scheint. 

Unter den Editoren während dieser Zeit sind es besonders Theobald,*) 
Warburtoü und Johnson, welche den Sturm mit vielen Anmerkungen aus- 
gestattet haben. Da bei unsrem Stücke jedoch der Folio -Text fast ganz 
korrekt ist, so hat ihre Verbesserungswuth dem Dichter im Ganzen mehr 
geschadet als genützt. Theobald besorgte 1775 auch eine Separat- Ausgabe 
des Tempest. *) Von geringerer Bedeutung für uns sind Hanmer, Warner, 
Grey. 

1780 alsdann in der zehnbändigen Shakespeare- Ausgabe von (Johnson 
und) Steevens, welcher Malone noch zwei Bände als Supplement beifügte, 
ist ziemlich Alles zusammengetragen, was die Kritik im vorigen Jahrhundert 
geleistet hat. Es sind darin enthalten die Vorreden zu den altern Editionen 
der ersten Folio, Pope's, Theobald's, Hanmer's, Warburton's und Steevens' 
(der ersten Ausgabe von 1766); das Leben Shakespeare's von Rowe mit An- 
hang von Farmer, Steevens etc.; eine Sammlung älterer Gedichte auf 
Shakespeare; Malone's Schilderung der alten Bühne; das wichtige Kapitel VI 
aus Gul's Hombook«) „How a gallant should behave himself in a Play- 
house" ; eine Bibliographie der zu Shakespeare's Zeit vorhandenen englischen 
Uebertragungen alter Klassiker und eine Bibliographie der Shakespeare- 
Literatur ; Malone's Versuch, die Reihenfolge der Stücke festzustellen u. s. w.; 
dazu brauchbare Noten von Steevens, Malone, Henley, Farmer, White, Sir 
W. Blackstone (unter der Chiffi-e — E), Warton etc. 

Die Noten über den Sturm finden sich, ausser im ersten Bande, im 
Supplement I, p, 79 und II, p. 680 etc. 



1) Holt (Schrift von 1749 p. 17) sagt irrthümUch 1610: Der Graf war vier Jahre 
auf Reisen gewesen. * 

2) The Tempest, an Opera taken from Shakespeare, as it is performed at the Theatre 
Royal. By David Garrick. * The Music by Mr. Smith. 1756. 

3) The Tempest. Altered by R. B. Sheridan. The Songs only, with Music by 
T, Linley 1776. Wiederholt 1778. -- Schon vorher zu erwähnen: Trinculo's Trip to 
the Jubilee by E. Thomson 1769. Wiederholt 1770. 

i) Theobald theilte zuerst die Rede „Earth increase etc." der Ceres zu und zog 
zuerst aus der Erwähnung der Bermudas den Schluss, freilich mit falschen Motiven, dass 
The Tempest nicht vor 1610 geschrieben sein könne. Auch rettete er vor Pope die 
Scene II, I, wenngleich er sie „very poor" findet. 

5) The Tempest with Notes by Theobald 1775. — Schon 1735 erschien eine Einzel- 
Ansgabe des „Tempest" in 12mo. (Ob Shakespeare's ?; 

6) Ein von Decker 1609 geschriebenes satirisches Pamphlet. 
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Ueber die Uutersuchungeu der Bermudasfirage, die zum Theil ins vorige 
Jahrhundert fallen, durch Theobald, Capell, Douce, Malone, Ghabners und 
W. Ivring berichteten wir schon. ^) 

Unterdess ist der Sturm auch in Deutschland bekannt geworden. In 
einer Biographie Shakespeare's, welche sich findet in der seit 1753 unter 
dem Titel „Neue Erweiterungen der Erkenntniss und des Vergnügens" in 
Leipzig erscheinenden Zeitschrift heisst es über den Sturm, es sei wohl nicht 
des Dichters erster Versuch, obwohl es in seinen Werken voransteht, dafür 
sei es „gar zu vollkommen. Galibans Charakter ist ganz neu und voller 
poetischer Lebhaftigkeit, ja er scheint fast dazu eine ganz neue Sprache er- 
funden zu haben, wie solches schon Falkland, Vaughan und Seiden eingesehen 
haben.'' ^) 

1775 erscheint zuerst Eschenburgs prosaische Prosa-Uebersetzung. — 
Noch vor Schlegel's Epoche machender Verdeutschung des Shakespeare 1798 
zählen wir bei uns sieben ^) verschiedene Bühnenzustutzungen des Sturmes. 
Die Aelteste von 1780 ist „Der Sturm oder die bezauberte Insel." Ein 
Schauspiel in zwei Aufzügen nach Shakespeare von Shink. Aufgeführt von 
der sich der Schauspielkunst widmenden Jugend im Kärnthnerthor-Theater. 
Wien bei Gerold.*) Die Zweite, eine Oper vom Kammerherm von Ein- 
siedel in Weimar 1788, ist uns unbekannt. ^) Die Dritte von 1796 schmeichelt 
sich des Vaters L. Tieck. Sie ist in Prosa, und Shakespeare's Text be- 
wahrt bis auf erhebliche Streichungen und bis auf die Gesangstellen, welche 
weiter ausgesponnen sind und zwar meist nicht besonders glücklich. Als- 
dann sind einige neue Lieder hinzugefügt, um der Musik •) einen grösseren 
Spielraum zu gestatten, und endlich hat Tieck statt der Maske im 4 Akt 
eine neue gedichtet, in der Ariel und seine ihm neu verliehene Liebste 
Melida mit einem Chor von Sylphen und Sylphiden figuriren und die sich 
zwar ganz anderartig wie die Shakespeare'sche, aber doch ganz artig aus- 
nimmt. Dem Stephano ist ein hübsch in die Situation hineingedichtetes 
Trinklied in den Mund gelegt, aber der edlere Ton desselben passt durchaus 
nicht zu der rohen und niedrig derben SchifiFersprache, in welcher er gleich 
darauf fortfährt. Das ganze ist eine Jugendarbeit, kam auch nie zur Auf- 
führung. '^) 

1) Nachzutragen noch: Remarks on Shakespeare's Tempest, containing an Investi- 
gation of Mr. Malone's Attempt to ascertain the Data of ihat Play etc.. By Ch. Dlrrill 
1797. 

•J) R. Genee. Shakespeare in Deutschland p. 75. üebrigens ist das ürtheü aus 
Warburton übersetzt. 

3) Die beiden ersten fehlen in Genee's sehr dankenswerthem Buche. 

V) Bi])liothek der deutschen Shakespeare-Gesellschaft. 

5) Henry G. Bohn führt diese Arbeit in seiner Shakespeare-Biographie an. 

6) Eine Musik dazu wurde von Wessely komponirt. 

7) Henry G. Bohn erwähnt eine zweite Auflage hiervon, doch ist dies eine Ver- 
wechselung mit einer Auflage der SchlegePschen Uebersetzung. 



124 

Die vierte Bearbeitung trägt den Titel „Die Geisterinsel," Singspiel von 
(lotter. Zwar hatte dieselbe die Ehre, sieh zuerst in Schillers Hören zu 
präsentiren 1), doch schreibt schon Schiller selbst darüber (^^s 1797): „Aus 
dem Gotterschen Nachlass erhalte ich seine Oper die Geisterinsel, die nach 
Shakespeares Sturm bearbeitet ist. Ich habe dem ersten Akt gelesen, der 
eben sehr kraftlos ist und eine dünne Speise. Indessen danke ich dem Hinunel, 
dass ich einige Bogen in den Hören auszufüllen habe, und zwar durch einen 
so klassischen Schriftsteller, der das Genie- und Xenien- Wesen vor seinem 
Tode so bitter beklagt hat." — 

Die Fünfte: „Der Sturm," komische Oper nach Shakespeare von Anton 
Bergh. Musik von Peter Winter. München 1798. — 

Die Sechste: „Der Sturm." Eine historisch -komische Oper in 2 Auf- 
zügen nach Shakespeare für die Marinellische Schaubühne bearbeitet voü 
K. Fr. Hensler. Musik von Wenzel Müller. Wien 1798.«) — 

Die Siebente endlich ist ein Singspiel in zwei Aufzügen von J. W. D. ^) 
Cassel 1798. Sie zeichnet sich dadurch aus vor anderen Bearbeitungen, die 
doch sämmtlich mehr oder weniger in einem Austreiben von Shakespeare's 
Geist bestehen, dass sie dies wenigstens gründlich thut, d. h. alle mit ihrem 
Charakter als Feerie nicht harmonirenden zu gedankentiefen Reden aus- 
lässfc und durch lustige Zauberscherze ersetzt. — 

Im Anschluss an diese Bücher ist die nicht uninteressante Fortsetzung 
des Sturmes von G. F. Waldron *) The Virgin Queen zu erwähnen, ein 17% 
in London erschienenes fünfaktiges Drama, welches mit der Abreise von 
der Prospero-Insel beginnt, ganz dieselben Personen wie der Sturm be- 
schäftigt und als neue Figuren die im Sturm nur genannten Sycorax, Clari- 
bella und König von Tunis einführt. Die Intrigue knüpft sich dadurch, 
dass Caliban, welchen Prospero auf vieles Bitten mitninunt, unterwegs in 
seine angeborene Bösartigkeit zurückfällt und, von seiner persönlich er- 
scheinenden Mutter Sycorax unverwundbar gehext, sich über den jezt macht- 
losen Prospero, über Miranda und die ganze Gesellschaft zum Herrn auf- 
wirft. Der Titel des Stück' s, welchen der Verfasser gewählt hat, um die 
damals noch nicht enthüllten Ireland-Fälschungen, in denen ein Stück Shakes- 
peares „The Virgin Queen" erwähnt ist, zu verspotten ö), bezieht sich nicht 



1) Wiederholt in Gotters literar. Nachlass. Gotha 1802. Kompositionen hierzu liefe^ 
ten Reichard, Zumsteeg und Fleischmann. Eine ausführl. Kritik giebt Dingelstedt in 
„Studien und Kopien" p. 263-68. 

2) ü. A. in der Kgl. Bibliothek in Dresden. 

3) Nach einer Ms.-Notiz in dem Exemplar der Berliner Kgl. Bibliothek „Franz Xaver 
von Caspar." 

4) Ein seiner Zeit beliebter Dramatiker. Halliwell I. 333 nennt ihn einen „Kritiker 
von nicht gewöhnlichem ürtheil." 

5) Schon 1796 liess Waldron Bruchstücke daraus erscheinen in Free Reflections od 
Miscellaneous Papers etc. in the Possession of Sam. Ireland; to which are added extracts 
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auf Mirauda, sondern auf Claribell. In den Gemahl der Letzteren hat sich 
nämlich eine Hexe verliebt, die nun durch Zauberei ein eheliches Verhält- , 
niss der Gatten hindert , wenn sie auch äussere Begegnungen des sich treu 
liebenden Paares nicht vereiteln kann. Die letzten Akte spielen in Tunis, 
wo gute Geister schliesslich Alles wieder in Ordnung bringen. — 

Eine andere Fortsetzung zum Sturm erschien 1822 unter dem Titel 
„Anglica or the Bape of Proteus," eine jetzt verschollene Travestie des 
Sturmes 1849. — 

In den neueren englischen Bühnenbearbeitungen, so Macreadys, um 
1845 ^) und Keans 1857 ^) herrscht das Princip, den Originaltext möglichst zu 
bewahren. „Unser Publikum, so schreibt Halliwell 1853 (Bd. I, p. 333), 
ist allen Veränderungen und Hinzufligungen abgeneigt und der Sturm wird 
jetzt und hoffentlich für immer seiner eigenen Wirkungsfähigkeit über- 
lassen."^) Da aber, so fügen wir hinzu, die eigene Bühnen - Wirkung des 
Sturmes, wenn weder Regie noch Publikum den Gedankenkern des Stückes 
verstehen, nahezu Null ist, so scheinen die engüschen Direktionen in neuester 
Zeit ganz auf seine Aufführung verzichtet zu haben. 

Von den neueren Deutschen Bearbeitungen dient diejenige von J. Meyer 
Gotha 1825 u. A. dem Verfasser dazu, sich zeitgemäss (1825) über die Ke- 
gierungsgeschäfte eines Fürsten lustig zu machen. Die Maske in IV ist in 
ein modernes Polterabendgedicht mit EeimgekUngel verwandelt. — 

Endlich erschien 1858 die Bearbeitung von Dingelstedt, poeta laurea- 
tus d. h. Hofpoet wie Davenant, Dryden und Shadwell und als Tempest- 



from an unpublished Ms. play, called the Virgin Queen. Written by or in imitation of 
Shakespeare. — 

1) S. Dingelstedt: „Studien und Kopien." 

2) Wir tragen hier die Bibliographie der noch nicht erwähnten englischen Be- 
arbeitungen nach. 

1780 The Shipwreck. Altered from Shakespeare and Dryden. As performed at 
the Patagonian Theatre. 

1789 The Tempest etc. adapted to the Stage from Dryden by J. P. Kemble. As 
acted at Drury Lane Theatre. — Revised as acted at Covent Garden 1806 und 1807. - 
As performed at the Theatre Royal. Whith Remarks by Mrs. Inchbald 1808. — As per- 
formed at the Theatre 8 Royal 1815. — 

1804 Prospectus with the Songs etc. of the Enchanted Island, or Dramatick Ballet, 
t'ounded on Shakespeares Tempest. By Mr. Fawcett. — 

1823 The Tempest. As performed etc. With Remarks and Stage directions 
by W. Oxberry. 

1831 TheTempest as performed etc. Cumberlands Theatre with Remarks by G. D. 

1849 The Tempest. Burlesqued etc. By the Brothers Brough. 

1850 The Tempest as performed etc. New- York. 

1857 The Tempest. As performed at the Princess's Theatre with Notes. By 
Ch. Kean. 

1858 Tempest Lacy's Acting edit. Whit preliminary Notes. 

3) Ueber eine 1850 aufgeführte grosse Oper La Tempesta von Scribe und Halevy 
8. Dingelstedt Studien und Kopien p. 258. 



{ 
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Verarbeiter sie nicht übertreffend. Sein Verdienst ist, dass er sich enger 
an Shakespeare anschliesst, sein Mangel, dass er, auf Bühneneffekt hinarbei- 
tend, überhaupt von ihm abweicht, denn fast alle seine Abweichungen lassen 
sich als Fehler nachweisen. Bei Dryden gingen Shakespeare's Gedanken 
auf Kosten der Bühnenwirkung verloren, er machte aus dem Stier einen 
Ochsen, aber mit diesem erzielte er als Zugvieh vor seinem Thespiskarren 
wirklich einen grösseren Nutzeffekt. Dingelstedt sagt p. 262: „Dryden ist 
uns ungeniessbar, doch sind wir darum noch nicht bei dem Shakespeare au 
naturel angelangt**, u. a. a. Stelle, er selbst wolle den Shakespeare unsrem 
Publikum „mundgerecht" machen. Worin besteht nun aber Dingelstedts 
Kochkunst? Shakespeare hat eine Grundidee, in welcher die verschiedenen 
Theile seiner Fabel ihren inneren Zusammenhang finden. Dingelstedt treibt 
wie Dryden die Grundidee aus, behält aber die Fabel in der alten Gestalt 
bei, während Dryden ihr wenigstens durch eigene Zuthaten, durch pikante 
Saucen neuen Beiz giebt. Shakespeare hat als Hintergrund und in Har- 
monie mit seinen herbstlich-gereiften und ernsten Ideen eine herbstUche, 
mit wenig nordischer Vegetation bedeckte Insel, Dingelstedts Scenerie er- 
freut das Auge mit „exotischen Bäumen, Schlingpflanzen und Gebüschen." 
Was soll p. 213 Calibans Versprechen „Holz genug'' zu schaffen 
und Ferdinands Holzschleppen, wenn die Insel in der heissen Zone ge- 
legen und dicht bewaldet ist, und wie mag Galiban p. 223 Holzbirnen, 
Trüffeln und Haselnüsse unter den Tropen als Delikatessen preisen. — 
Shakespeare beginnt mit einer Seesturm-Scene, welche als Meisterstück der 
Zeichnung sowohl der Charaktere wie der Situation unübertroffen dasteht, 
Dingelstedt streicht sie um, dafür den Theatermaschinisten stürmen zu 
lassen. — Shakespeare hat die Handlung ausser dem Schiffbruch- Vorspiel, 
welches um Mittag fällt, auf die Zeit von etwa drei Uhr bis Sonnenunter- 
gang um sechs Uhr verlegt; Dingelstedt zertheilt die Handlung auf zwei, 
den Schiffl)ruch mitgerechnet auf drei Tage, behält aber die jetzt unpassen- 
den Zeitbestimmungen Shakespeare's im Dialog zum Theil bei (so p. 180, 
p, 243). Auch hat er das Ganze in 3 Akte zusammengezogen, da er aber 
die Haupthandlung so auf zwei Tage vertheilt, dass die Nacht zwischen den 
5ten und 6ten Auftritt des 2ten Akts fällt, so erscheint seine Zusammen- 
ziehung willkürlich und im Widerspruch stehend mit der durch die Nacht 
gebotenen natürhchen Pause. Femer stehen Dingelstedts Regiebemerkungen 
an verschiedenen Stellen mit den von Shakespeare gedachten Situationen in 
Widerspruch. P. 177 soll Prospero den Zauberstab und Mantel, die Symbole 
seiner Zauberkraft, durch die er ja gerade Miranda einschläfert, erst nehmen, 
nachdem Miranda eingeschafen ist. Es scheint überflüssig p. 189, dass Miranda 
auftreten soll „wie schlafwandelnd*' oder p. 241 „Wie aus einem Zauber 
erwachend.*' Miranda ist keine Somnambule, sondern ein Naturkind, und 
zum Ausschlafen hat Dingelstedt ja schon ohnedies zwei Nächte zugelegt.— 
P. 190 ist die Zeile „Mailands Herzog Mit seinem guten Sohn ertranken 
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Beide" ganz richtig fortgelassen, trotzdem aber Prosperos Antwort „der 
Herzog Mailands — Und seine bessre Tochter könnten leicht — Dich 
widerlegen" stehen geblieben, so dass sich „seine bessere Tochter*' jetzt auf 
Prospero bezieht „Ich und Miranda, die besser ist als ich." Eine sehr un- 
passende Schmeichelei für Miranda. — P. 203 ist die Darstellung des Er- 
wachens von Alonso u. s. w. eine derartige, dass sich bei Allen ein Erken- 
nen von Antonios und Sebastians Mordabsichten zeigt, während dies bei 
Shakespeare durchaus nicht der Fall ist. — P. 240 singt ein Nymphen- 
chor ein Erntelied. — P. 241 ist die Ferdinand zutoramende Rede „Dies 
war ein wunderherrlich Schauspiel" etc. unpassend der Miranda gegeben, 
welche ja unter Zaubereieu aufgewachsen war. — Die Anordnung des letzten 
Theils vom 2ten Aufzuge stellt die ganze Charakteristik auf den Kopf. Zu- 
nächst ist es unwahrscheinlich, dass Stephano und Trinculo sich viele Seiten 
lang vor der Höhle unterhalten, ohne sie zu bemerken, die für den Zu- 
schauer doch deutlich durch „Marmorsäulen" markirt ist. Würde ferner 
Caliban nicht angesichts derselben eine andere Sprache führen? Würde er, 
da ja Prospero bei Dingelstedt erst nach einer halben Stunde „vom Bade" 
zurückkehrt, einerseits nicht den Stephano auffordern, schnell die gefahrlichen 
Zauberbücher zu vernichten; oder weshalb verlangt er andrerseits, dass sie 
leise gehen, wenn Prospero nicht da ist? Ariels Musik, welche bei Shakespeare 
die drei Rüpel hinter sich herlocken soll, hat hier ganz ihre Bedeutung ver- 
loren. Woher bekommt der Hasenfiiss Trinculo die Courage, ohne weiteres 
in Prosperos Zelle zu schleichen, während der muthige Stephano sich nur 
mit Zittern nähert? u, s. w. Obwohl also von Seiten der Kritik an dieser Ar- 
beit vielerlei auszusetzen ist und sie im Ganzen als zu flüchtig und will- 
kürlich bezeichnet werden muss, so hat sie doch, wie Dingelstedt sagt, auf 
der Bühne Erfolg gehabt. In Wirklichkeit scheint es jedoch nur ein succes 
d'estime gewesen zu sein, ein, um uns einer eigensten Redensart Dingelstedts 
zu bedienen, „in den Adelsstand erhobener Durchfall," ein Erfolg, der sich 
aus dem Eindruck zusammensetzte, welchen einerseits die glänzende Insce- 
nirung, andrerseits der gute Klang der Namen Shakespeare und Dingelstedt 
machte. In Weimar selbst wirkte vornehmlich auch der Caliban des das 
Thierische im Menschen sehr gut zur Darstellung bringenden Lehfeld, sowie 
der Umstand, dass Lehfeld, in der Maske eines langeschwänzten Affen auf- 
tretend, dem Publikum zeitgemäss als dramatische Illustration der Darwin'- 
schen Theorie erschien. In Karlsruhe wurde im Theaterjahr 1864 — 65 der 
Sturm nach Schlegel von Ed. Devrient zur Aufführung gebracht, doch haben 
wir keine nähere Notiz darüber. Wir glauben, dass der Sturm nur dann 
vielleicht eine Bühnenwirkung haben kann, Wenn die Ideen des Dichters 
von der Regie wie vom Publikum verstanden werden, so lange sie aber über- 
haupt noch nicht genügend erklärt sind, wird alle Bemühung vergeblich 
sein. Alle blinden Zustutzungen machen die Sache nur ärger, denn sie 
zielen darauf hin, ein Kindermärchen zu machen aus einem Kunstwerk, 
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welches dem träumenden Nachdenken eines gereiften Mannes über die 
höchsten Fragen der Menschheit entsprossen ist. — 

Die Shakespeare-Kritik in unserem Jahrhundert eingehend zu besprechen, 
müssen wir uns hier versagen, weil wir, wenn wir sie nur mit Bezug auf 
den Sturm darstellten, leicht ein falsches Bild von den Leistungen der ein- 
zelnen Männer geben würden. Darum nur wenige Bemerkungen. — Für 
die Textkritik gab es beim Sturm wenig zu thun, da die Fglio von 1623 
hier fast ganz korrekt ist, so dass die konservativsten Ausgaben, wie die- 
jenigen von Delius, die erste von Dyce u. s. w., als die besten erscheinen. 

Coleridge hat wenigstens für einen Theil seiner Vorlesungen diejenigen 
unsres trefflichen Schlegel benutzt. Noch in der neusten Ausgabe von 
Coleridge Werken wird dies zwar abgeleugnet, doch möge man nur die 
folgenden Stellen aus den Arbeiten Beider über den Sturm vergleichen : i) 

Schlegel, Coleridge. 

„In dem zephyrlichen Ariel ist das Ariel has in every thing the airy 

Bild der Luft nicht zu verkennen, tint which gives the name 

selbst sein Name spielt darauf an, Caliban, on the other hand, is all 

sowie dagegen Caliban das schwere, earth, all Condensed and gross in 

erdige Element bedeutet. — — — feelings and images; he has the daw- 

(Prospero) hat nur seinen (Calibans) nings of understanding without reason 

Verstand entwickeln können, ohne or the moral sense and in him as in 

im geringsten seine eingewurzelte some brüte animals, this advance to 

Bosheit zu zähmen: es ist, als ob the intellectual faculties, without tlie 

einem tölpischen Affen der Gebrauch moral sense, is marked by the ap- 

derVemunffc und menschlichen Sprache pearance of vice. Shakespeares 

verliehen worden wäre. Den- characters are all „genera" intensely 

noch sind beide keine allegorischen individualized.'' 
Personificationen, sondern individuell 
bestimmte Wesen." 

Andrerseits ist nicht zu leugnen, dass Coleridge an Unbefangenheit 
des ürtheils insofern Schlegel übertrifft, als er nicht, wie Schlegel, absolut 
Alles an Shakespeare nachahmenswürdig findet. 

H. Heine und Mrs. Jameson habe^ Beide Shakespeare's Frauencharactere 
behandelt, Mrs. Jameson mit einer Fülle von glänzenden Gedanken, welche 
aber oft nicht passen zu denjenigen Charakteren, bei welchen sie angebracht 
sind, H. Heine nur mit wenigen hingeworfenen Bemerkungen, aber wahren 
Edelsteinen der Kritik. 

Von Hazlitt sagt Heine : Nur mit Ausnahme von William Hazlitt hat Eng- 
land keinen „einzigen bedeutenden Kommentator Shakespeares hervorgebracht," 
und an anderer Stelle : „Der selige Hazlitt, ein Geist, ebenso glänzend wie tief, 



I) Coleridge: Literary Remains IL 
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eine Mischung von Diderot und Börne, flammende Begeisterung £ur die 
Revolution neben dem glühendsten Kunstsinn, immer sprudelnd von Verve 
und Esprit'* u. s. w. 

Neben Hazlitt steht Franz Hom, the German Hazlitt wie er einmal 
von der Edinburgh Review genannt wurde, jenem nicht ebenbürtig, aber doch 
auch über den Sturm manches Treffende bietend.*) — 

L. Tieck hat seiner Bearbeitung des Sturmes eine Abhandlung über 
Shakespeare's Behandlung des Wunderbaren vorangeschickt. Die Gedanken 
darin sind noch ziemlich verschwommen und unabgeklärt, jedoch ist das 
Ganze interessant als eine Art von Programm der romantischen Schule. 
Am Schluss zählt er zwölf Themata auf, alle mit mehr oder weniger Bezug 
auf den Sturm, welche er in zwölf grösseren Aufsätzen bearbeiten wolle. 
Später ist iudess nichts daraus geworden, wie mit so manchem Versprechen 
Tiecks in Bezug auf Shakespeare. Für das Verständniss von Shakespeare's 
Behandlung des Wunderbaren scheint gerade die romantische Schule am 
wenigsten befähigt, weil ihre eigene Behandlung des Wunderbaren eine 
romantische ist, diejenige Shakespeares aber eine realistische. Oder um 
Vischer's *) Worte zu gebrauchen : „Shakespeare geht von Märchen aus und 
verbessert diesen Anfang im Fortgang; er hebt sie auf, indem er in sie die 
gesunde einfache ewige Wahrheit, die grossen Grundempfindungen aller 
Herzen, das Mark des sittlichen Lebens hineinlegt; die romantische Schule 
dagegen verflüchtigt die sittliche Wirklichkeit in Märchen.'^ Auch Schlegels 
Aufsatz über den Sturm ist gerade nach dieser Richtung hin mangelhaft. 
Galiban und Ariel sind ihm lediglich romantische Monstra, die mit der Mensch- 
heit nichts gemein haben, und er sieht nicht, dass der Reiz dieser Figuren 
hauptsächlich in der grossen Lebenswahrheit der einzelnen Charakterzüge 
liegt, mit welchen sie der Dichter ausgestattet hat. 

Moriz Rapp machte in der Einleitung zu seiner Uebersetzung den Ver- 
such, das Stück von A bis Z symbolisch zu erklären. In Miranda portraitirte 
Shakespeare seine Tochter Susanne. (Susanna war inddss zur Abfassungs- 
zeit des Sturmes beinahe doppelt so alt als Miranda; höchstens könnte sich 
Shakespeare der Tochter dieser Susanne, seiner etwa dreijährigen Enkelin 
Elisabeth erinnern in der Schilderung des Trostes, den der ausgesetzte 
Prospero im Anblick seines dreijährigen Kindes fand.) Ariel, sagt Rapp 
femer, ist die ätherische Natur der poetischen Lebensanschauung des Dich- 
ters, die ihn glücklich durchs Leben geleitet hatte, Caliban dagegen der 
gemeine materielle Eigennutz, der ihm überall Verdruss bereitet, bis er von 
der Gewalt der poetischen Freiheit ebenfalls zum Schweigen gebracht 
wird. In den Trunkenbolden Stephano und Trinculo, an die sich aus 
Wahlverwandtschaft alsbald der gemeine Eigennutz Caliban's anschliesst, 



1) Fr. Hörn. Shakespeare. I8?3. 5 Bdei Der Sturm in Bd. 2. 

2) Dr. Fr. Vischer. Kritische Gänge. Neue Folge. Vtes Heft Stuttg. 1861 p. 12. 
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liegt eine etwas boshafte Anspielung anf des Dichters Kameraden Ben Jon- 
son, Drayton und Andere, welche sich öfter mit ihm betranken u. s. w.^) 
Rapp's nicht eben glückliche Gedanken eignete sich Emile Montegut an 
und führte sie, ohne ihren deutschen Ursprung zu verrathen in der Revue 
des deux mondes mit viel Esprit weiter aus. Er modelte sie auch in geist- 
reicher Weise um, ohne sie indess plausibler zu machen. Arm und au^e- 
stossen landete Shakespeare einst auf diesen Brettern. Er hatte nichts als 
seine Bücher, welche die Formeln für seine zukünftigen Zaubereien enthiel- 
ten, Balladen, italienische Novellen, alte Chroniken u. s. w. Die Hexe Bar- 
barei hatte das Theater beherrscht und war kaum gestorben, als Shakespeare 
auftrat, aber sie hatte einen Sohn hinterlassen, den Dichter Marlowe, in 
dem die Barbarei sich verband mit allen Hülfsmitteln der Civilisation, den 
die Erziehung verdorben hatte, statt ihn zu veredeln, aber doch ein echtes 
Kind der Natur, der mit unvergleichlicher Kraft den Poesien des Schmutzes 
und Lasters Ausdruck gab. Auch Shakespeare hat einst so gedichtet, sich 
von ihm einfuhren lassen: „Dies Wesen erkenn ich als meines an." Aber 
sobald er vom Theater Besitz genommen hatte, horte er die Stimme eines 
gefe> selten Geistes, des guten Genius der englischen Bühne. Er befreite ihn 
und reformirte mit seiner Hülfe das Theater, und wo finstre Urwälder ge- 
standen hatten, wurden Blumenbeete, und statt mephitischer Dünste erfüllten 
süsse Klänge die Luft. Aber es traten schlimme Kritiker auf, die gegen 
ihn ankämpften. Wenn ein ehrenwerther Gonzalo sich dafür begeistert, so 
kritisiren Antonio und Sebastian Alles an der neuen Schöpfung bis auf die 
Farbe des Bodens, grad wie G. Chapman und John Marston über Shake- 
speare, der sie aber doch zwingt, seine Macht anzuerkennen. Diese Hypo- 
these mj^ sehr schön sein, aber im Tempest ist keine Spur davon zu finden. 
Auf einer anderen Stelle will Montegut symbolisch erklären, was es bedeute, 
dass Shakespeare-Prospero sagt, er müsse bis 6 Uhr fertig sein, und glaubt, 
dass damit wohl 6 Decennien gemeint seien, in welchem Alter es Zeit ist, 
sich zurückzuziehen. Dabei war Shakespeare höchstens 48 Jahre alt, als er 
mit dem Sturm Abschied von der Bühne nahm. 

Eine noch wunderlichere Leistung sind die 115 Seiten, welche K. J. 
Clement über den Sturm begangen hat. 

Von Tieck's Bemerkung, dass Prospero Aehnlichkeit mit Jakob I. habe, 
ausgehend, macht er aus Prospero Jakob I., aus Alonso den König von Spa- 
nien, aus Sy corax gar die Königin Elisabeth. In Caliban sieht er eine Per- 
sonifikation der Kolonie Virginien u. s. w. Uebrigens ist das Buch kaum einer 
ernsten Besprechung werth, denn es ist eine konfuse Zusammenschachtelung 



1) Shakespeare's Schauspiele von Keller und Rapp Bd. XXXII. Stuttgart I84<i, p. 6. 

2) Revue des deux mondes 1865. Bd. .58, p. 732 — 750. Une Hypothese sur la 
Tempete. 
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von allerlei Englischen Lesefrüchten, die mit Shakespeare meist gar nichts zu 
thun haben. 

Unendlich höher stehen Gervinus, ülrici, Bodenstedt, Kreyssig, Carriere, 
doch schienen auch ihre Arbeiten über den Sturm dem Verfesser dieses 
nicht eine völlige Lösung zu bieten, so dass er im fünften und siebenten 
Jahrbuch (1872) der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft noch eine neue Er- '» 
klärung glaubte versuchen zu können. 

Wir kommen zur Besprechung der zahlreichen Deutschen üebersetzungeu 
des Sturmes. 

Coleridge sagt in der Vorrede zu seiner Uebersetzung von Schillers 
Wallenstein ^) : „Eine metrisch getreue Uebersetzung dichterischer Werke 
ist deshalb so schwierig, weil der Uebersetzer seiner Sprache einen gewissen 
Glanz verleihen muss, ohne jene Wärme ursprünglichen SchaflFens, aus welcher 
dieser Glanz der Sprache von selbst hervorgehen würde. Wenn er sein 
Original, was den Sinn jeder einzelnen Stelle betrifft, treu wiedergiebt, so 
muss er nothwendiger Weise einen erheblichen Theil des dichterischen Geistes 
opfern ; wenn er sich bestrebt, nach dem Gesetze der Ausgleichung oder der 
ersetzenden Wiedergabe zu verfahren, so kommt er in den Vorwurf det 
Eitelkeit oder der Entstellung.'' 

Eschenburgs Uebersetzung ist jetzt antiquirt, doch wurde sie von Schlegel 
vielfach benutzt. A. W. Schlegels Arbeit nun *), ein Meisterstück nach allen 
Richtungen hin, ziehen wir, wenn die Wiedergabe der stylistischen Eigen- 
thümlichkeiten Shakespeare's auch bisweilen Schlegels Sprache etwas kraus 
gemacht und ihr den äusseren Glanz genommen hat, doch allen modernen 
Uebersetzungen , nachdem wir uns einmal hineingeleseu haben, vor, selbst 
der besten, derjenigen von Bodenstedt (Leipzig 1870). 

Dingelstedts Uebersetzung (in der Hildburghausen' sehen Klassiker-Aus- 
gabe) übertriflFt die Schlegersche in Gefälligkeit des Ausdrucks, steht ihr 
aber nach in Wiedergabe des Naturwüchsigen, Kraftvollen, des Derben und 
Komischen und auch des Erhabenen (so Prospero's Worte „The solemn 
temples"). 

Fr. Köhler (in Reclam's Bibliothek) zeichnet sich durch philologische 
Genauigkeit aus und hat dadurch manche Fehler vermieden, die in allen 
andren Uebersetzungen enthalten sind, doch beherrscht er die Deutsche 
Sprache nicht genug. 



1) Coleridge's Uebersetzung erschien 1^00, fast gleichzeitig mit dem Deutschen 
Original. 

*2) Schon 1796 brachten die Hören den ersten Aufzug des Sturmes ohne die erste 
Scene. Femer im 4ten Stück die Entwicklung der Grundsätze Schlegels für seine fol- 
gende Uebersetzung. In der Shakespeare-Uebersetzung der Deutschen Shakespeare- 
Gesellschaft giebt AI. Schmidt den Sohlegerschen Sturm mit einigen Möderuisii^ungen 
wieder, die uns nicht durchweg zusagen. 

9* 
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Der alte J. H. Voss (Leipzig 1818) nimmt bei jeder Vei-sunregelmässig- 
keit einen genau durchdachten Zweck an. Er will, den Moder der Buch- 
sprache vergessend, dem unverkünstelten Volke fleissig ins Maul sehen. 
SeineiL Sprache fehlt die Zahnbürste. 

Otto Benda (Leipzig 1825) will etwas Neues liefern, worin nicht durch 
^ gezwungene Wortbildungen der Deutschen Sprache Gewalt angethan ist. 
Auch hasst er die weiblichen Verse. Seine Grundsätze sind schön, aber seine 
männlichen Verse haben das Zipperlein. Viel ungenügender als die beiden 
Letzten ist die Uebersetzung von M. Rapp (Stuttgart 1846), reine Fabrik- 
arbeit. 

Ausserdem existiren noch Uebersetzungen des Sturmes von Julius Kömer 
(Wien 1836), von Th. Mügge (Leipzig 1836, Neue Aufl. 1858), von 
E. Ortlepp (Stuttgart 1838 und 1842), von Meyer (Gotha 1825). 

Die Menge der Herren, welche alle Schlegel übertreflen wollten, zeigt, 
dass man die Schwierigkeit der Arbeit leicht unterschätzt. „Beim Shakespeare, 
sagt L. Tieck ^), kommen nicht blos die gewöhnlichen Uebersetzertugeuden 
in Anschlag, von denen man immer so viel Bühmens macht, sondern wer 
dieses Werk unternimmt, muss den Dichter gleichsam neu erschaffen, er 
kann in keinem Augenblicke treu genug oder zu frei sein, ihn verlässt hier 
alles, wenn ihn nicht der echtpoetische Sinn und das feinste Gefühl der 
Schicklichkeit überall begleitet." 

In andere fremde Sprachen wurde der Sturm übersetzt: ins Französische 
1776 von Letoumeur, später von Guizot, von Mde. L. Collet und von Victor 
Hugo; ins Holländische 1778 von Brunius, später von J. Moulin; ins Dänische 
1807 von Foersom, später von Meisling; ins Italienische 1814 von Leoni, 
später von Busconi ; ins Schwedische 1836 von einem Anonymus und später 
von Hagberg; ins Polnische 1842 von Kefalinski; ins Ungarische 1845 in 
Pest; ins Neugriechische 1858 in Athen. 

So macht unser Kunstwerk durch die ganze civilisirte Welt seinen Sieges- 
zug, obwohl ohne Bühnenwirksamkeit, doch eines der bedeutendsten Werke 
aller Zeiten. Die Menge wird es nicht fesseln, ebensowenig wie es auf 
Shakespeare's Bühne die Menge gefesselt hat, aber stets wird es der Aristo- 
kratie des Geistes genugthnn und damit leben für alle Zeiten. 

Wenn Blitze den Zenith in Flammen setzen, 
Des Donners Grimm den Grund erschüttert, rasend 
Der Wirbelwind zerreisst die heulenden Lüfke, 
Das Meer, aus seinem tiefsten Schlund aufächzend 
Die Sturmeswogen bis zum Himmel schleudert — 
Steht in des allgemeinen Aufruhrs Mitten, 



I) In seinen Briefen über Sliakespeare, welche sich a))gedruckt finden im Shake- 
speare-Museum No. 4, Leipzig 1870. 
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Indess die Völker unten zittern, — Shakespeare; 
Von hoher Klippe niederschauend, freut sich 
Des Kampfs der Elemente. — 

Akinside. Pleasores of Imagination 1744. 

Zunächst sass Shakespeare, formlos, riesenhaft, 

Die Hand mit einem Zauberstab bewehrt, 

Durch den er mächtig Scheingebilde schafiPb 

Und schmutzgen Staub in reinstes Gold verklärt; 

Wo immer Geister schwärmen, Erde, Luft, 

Schlecht, gut, gehorchen all' auf sein Geheiss, 

Die Einen folgen willig, wenn er ruft, 

Die Andren furchten seinen Zauberkreis, 

Vor dem vereint auch ihre Macht zu schwach sich weiss. 

Lloyd's Progress of Envy 1751. 



Nachtrag. 



Im fünften Kapitel vermutheten wir, dass die Schrift : „ A true Declaration 
of the Estate of the Colonie in Virginia etc. Published by advise arid directiou 
of the councell of Virginia, London 1610", deren Benutzung durch Shakespeare 
wir zeigten, dem glänzenden Styl nach zu schliessen durch einen namhaften 
Schriftsteller verfasst sei, und zwar, wie der darin enthaltene Vergleich ,,hke 
the furious Pyrrhus" andeute, ein Mann, der mit Shakespeare's Bühne in 
einem gewissen Konnex stand. Jetzt finden wir ferner unter den sechs 
Mitgliedern des Councell of Virginia, welcher in Virginia selbst tagte, als 
„Secretary and Recorder" William Strachey, Esquire erwähnt, denselben 
W. Strachey, welchen wir um 1612 als Schriftsteller und Dichter zuBlack- 
friars in London antrafen. W. Strachey war, so mögen wir schliessen, der 
Verfasser der Publikation des Virginischen ßaths von 1610, und wird, da 
er später um 1612 in London in Shakespeare's unmittelbarer Strassen- 
nachbarschaft lebte und selbst Dichter war, mit dem berühmten Dramatiker 
ohne Zweifel persönlich bekannt gewesen sein. So lässt sich denn ein 
Konnex nicht nur der Schriften^ sondern auch der Verfasser als wahr- 
scheinlich nachweisen. 

Wer aber doch noch an der Benutzung der Bermudas-Ereignisse von 
1609 zum Tempest zweifeln sollte, den können wir jetzt durch einen glück- 
lichen Fund in Purchas' Pilgrimes, London 1625, völlig überzeugen. Purchas 
giebt nämlich in diesem Buch der Entdeckungen Part. IV, p. 1734 — 1758, 
den Abdruck einer noch ausführlicheren Schilderung der Bermudas - Ereig- 
nisse, als wir sie in der Schrift des Virginischen Raths finden, und zwar 
von demselben W. Strachey, der auch jene verfasste. Sie ist betitelt: 
„A true reportory of the wracke and redemption of Sir Th. Gates 
Knight; upon, and from the Ilands of the Bermudas: his connning 
to Virginia, and the estate of that Colonie then, and after, under the go- 
vemment of the Lord La Warre, July 15. 1610. written by William Strachey, 
Esquire." Die Schrift ist an eine Lady gerichtet, aber die Dedikation fehlt 
leider bei Purchas. Wenn wir in Nachfolgendem die Similia gegenüber- 
stellen, so wünschen wir dabei lieber zu viel zu thun, als etwas zu über- 
sehen, und wollen keineswegs Alles hier aus dem Tempest Citirte als direkt 
und nur aus Strachey's Schilderung hervorgewachsen ansehen. Beim Schiff- 
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brueh besonders sind die entsprechenden Schilderungen aus dem rasenden 
Roland und Perikles zum Vergleich heranzuziehen, aber auch die entfernten 
Aehnlichkeiten haben eine gewisse Beweiskraft, wenn neben denselben so 
uiibezweifelbar für Shakespeare vorbildliche Stellen stehen wie Strachey^s 
Schilderung der St. HerniUHflamnie und so vieles Andere. Fletcher hat 
übrigens in seiner schon erwähnten Nachahmung und üebertrumpfung des 
Tempest, der „Seavoyage", aus dieser Schrift Strachey's ebenfalls Manches 
entlehnt, und noch auffälliger als Shakespeare, weil mitunter ganz wörtlich. 
§ 1 trägt die Ueberschrift: A niost dreadfuU Tempest (the manifold 
deaths whereof are here to the life described) their wracke on Bermuda, 
and the description of those Ilands. 



Die Flotte besteht aus seven good 
Ships and two Pinnaees. On St. 
James his day, July 21 — — thje 
cloudes gathering thicke upon 
US, and the windes singing and 
whistling most unusually, a 
dreadfuU storme and hideous began 
to blow from out the North - east, 
which swelling, and roaring as it were 
by fits, at length did beate all light 
from heaven; which hke an hell of 
darkenesse turne d blacke upon 
US, so much the more fiiller of horror, 
as in such cases horror and feare use to 
overrunne the troubled, and overmaste- 
red sences of all, which (taken up with 
amazement) the eares lay so sensible 
to the terrible cries and mur- 
murs of the windes, and distraction 
of cur Company, as who was most armed 
and best prepared, was not a little. — 

For 24 houres the storme in a 
restlesse tumult, had blowne so ex- 
ceedingly, as we could not apprehend 
in our imaginations any possibility of 
greater violence, yet did wee still 
finde it, not onely more terrible but 
more constant, fury ädded to ftiry, 
and one storme urging asecond 
more outragious then the former; 
wether it so wrought upon our feares, 



Trinculo II, 2: 

Es braut sich ein neuer Sturm; 
ich hör's singen im Wind: jene 
schwarze Wolke, jene ungeheure 
kann nicht anders als eimer- 
weise herunterkommen. 



Prospero V: 

Jch hab um Mittag 

Die Sonn' umhüllt, aufrühr'sche 

Wind' entboten 

Die grüne See mit der azurnen 

Wölbung 

In lauten Kampf gesetzt. 



Prospero I, 2: 

Ein faul Geripp von Boot, ganz ab- 
getakelt. 

Kein Mast, noch Segel; selbst die 

Katzen hatten 's 

Aus Furcht geräumt: da laden sie 

uns aus. 

Zu schreien ins Gebrüll der 

See, zu seufzen 

Den Winden, deren Mitleid wieder 

seufzend, 

Nur liebend weh uns that. 



Alonso III: 

Mir schien, die Wellen riefen es mir zu, 

Die Winde sangen mir es, und der 

Donner 
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or indeede met with new fories : JS o- 
meidmes strikes in our Ship amongst 
women, and passengers, not used 
to such hurly and discomforts, made 
US looke one upon the other with 
troubled hearts, and panting bosomes : 
our clamonrs dround in the 
windes, and the windes in thun- 
der. Prayers might well be in the 
heart and lips, but drowned in the 
outeries ofthe Officers: nothing 
heard that could give comfort nothing 
seene that might inconrage hope. — 

— Our sailes wound up laj without 

their use by which, the Sea 

swelled above the Clouds, and 
gave battell unto Heaven. 

— here the glut of water (as if 
throatling the winde ere while) was 
no sooner a little emptied and quali- 
fied, but instantly the windes (as 
having gotten their mouthes now 
free, and at liberty) spake more loud, 
and grew more tumultuous, and ma- 
lignant. What shall I say? Winds 
and Seas were as mad, as fury and 
rage could make them ^); formine 
owne part, I had bin in some stormes 
before, as well upon the coast of 

Barbary and Algeere^) Yet 

all that I had ever suffered gathered 
together, might not hold comparison 
with this: there was not a moment 
in which the sodaine Splitting, or 
instant oversetting of the Shippe was 
not expected. 



Die tiefe grause Orgelpfeife sprach 

Den Namen Prospero, posaunte meine 

Frevel, 



Mirauda I, 2: 

Wenn eure Kunst, mein liebster 

Vater, so 

Die wilden Wasser toben liiess, so 

stillt sie. 

Der Himmel, scheint es, würde Schwefel 

regnen 

Wenn nicht die See zur Stirn der 

Veste steigend 
Das Feuer löschte. — 

der Schrei ging mir ans Herz! 



Bootsmann I, 1: 

Hör der Henker das Heulen, sie 
sind lauter als der Sturm und unsre 
Verrichtungen. 

Matrosen: 

Wir sind verloren, betet, betet, sind 

verloren. 
Geschrei: 

We split, we split, we split. 

Bootsmann: 
What, must our mouths be cold? 

Gonzalo: 

He'U be hang'd yet 

Though every drop of water swear 

against it 

And gape at wid'st to gluthini. 

Ariel I, 2: 

Das Feu'r, die Stösse 

Von schweflichtem Gekrach, sie stürm- 
ten, schien's, 

Auf den gewaltigen Neptun, und 

machten 

Erbeben seine kühnen Wogen, ja 

Den furchtbam Dreizack wanken. 



1) So Prospero. 

2) Der Name Algier kommt auch im Tempest als Heimath der barbarischen Hexe 
Sycorax vor. 
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Vom Steuermann heisst es: „he 
iiiad good his place, and with much 
clamour incouraged and called upon 
otliers", vom Gouverneur: „It strooke 
him from the place, wbere hee säte, 
and groweled him, and all us about 
him on our faces, beating together 
with our breaths all thoughts from 
our bosomes, eise, then wat wee were 
now sinking. For my part, I thought 
he already in the bottome of the Sea; 
and I have heard him say, wading 
out of the floud thereof, all his am- 
bition was but to climbe up above 
hatches to dye in Aperto Coelo, and 
in the Company of his old friends. 



Viel muss über Bord „many a 
IVunke and Chest, and staved many 
a Butt of Beere, Hogsheads of 
Oyle, Syder, Wine and Vinegar. 



Das Unglück steigert sich noch 
durch ein Leck, welches trotz des 
emsigsten Suchens nicht gefunden 
werden kann. 

This imparting no lesse terrour 
then danger, ranne through the 
whole Ship with much fright 
and amazement, startled and 
turned the bloud, and tooke 
down the braves of the most 
liardy Marriner of them all — 
— — It so stun'd the ship in her 
füll pace, that shee stirred no more, 
then if shee had been caught in a 
net, or then, as if the fabulous 
Remora had stucke to her fore- 

castle. During all this time, 

the heavens look'd so blacke upon 

US. Onely upon the thursday 

night 8ir G. Sommers being upon 
the watch, had an apparition of 



Während die erste Stelle au den 
immer fluchenden und immer lustigen 
Bootsmann erinnert , welcher die 
Matrosen im Tempest 1, 1 durch seine 
Zurufe ermuntert, erinnert der letate 
Wunsch des Gouverneurs an das 
Ende von Scene 1, wo Gonzalo eben- 
falls, als er ertrinken soll, nur den 
einzigen Wunsch hegt, auf trockenem 
Lande zu sterben. Zu sterben sind 
Beide bereit , aber nur nicht im 
Wasser. 



Stephano II, 2: 
I escaped upon a butt of sack, 
which the sailors heaved over-board. 



Prospero: 

Hast du, Geist, 
Genau den Sturm vollbracht, den ich 

dir auftrug? 

Ariel: 

In jedem Punkt. Ich enterte das 

Schiff 

Des Königs ; jetzt am Schnabel, jetzt 

im Bauch 

Auf dem Verdeck, in jeglicher Kajüte 

Flammt' ich Entsetzen; bald zer- 

theilt' ich mich 

Und brannt' an vielen Stellen; auf 

dem Mast, 

An Stang' und Bogspriet flammt' 

ich abgesondert, 

Floss dann in eins. Zeus' Blitze, die 

Verkünder 

Des schreckbar'n Donnerschlags, sind 

schneller nicht 

Und Blick-entrinnender. 
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a little round light, like a faint 
Htarre, trembling, and Streaming 
along with a sparkeling blaze, 
hälfe the height upon the Main Mast, 
and shooting sometimes from 
Shroud to Shroud, temptingto 
settle as it were upon any of 
the foure Shrouds: and for three 
or foure houres together, or rather 
more, half the night it kept with us, 
running sometimes along the 
Main-yard to the very end, and 
then returning. At which, Sir 
G. Summers called divers about him 
and shewed them the same, who ob- 
served it with much wonder and 
carefulnesse: but upon a sodaine, 
towards the morning watch, they lost 
the sight of it, and knew not what 
way it made. The superstitous 
Sea-man make many constructions of 
this Sea-fire, which neverthelesse 
is usuall in stormes: the same 
(it raay be) which the Graecians were 
wont in Mediterranean to call 
Castor and PoUux, of which, if one 
onely appeared without the 
other, the tooke it for a evil signe 
ofgreattempest. The Italians etc. 
call it (a sacred body) Corposancto: 
the Spaniards call it Saint Elmo 
and have an authentique and 
miracolous Legend for it. Be 
it what it will, we laid other foun- 
dations of safety or ruine, then in 
the rising or falling of it, could it 
have served us now miraculously 
to have taken our height by, it might 
have strucken amazement, and 
a reverence in our devotions, accor- 
ding to the due of a miracle. But 
it did not light us any whit the 
more to our knowne way. 



Prospero: 

Wer war so fest, so standhaft, 

dem der Aufruhr 

Nicht die Vernunft verwirrte? 

Ariel: 
Keine Seele etc. 

Man sieht, wie in Ariel zur Er- 
scheinung des wunderbaren stiirm- 
kündenden Corpo sancto noch die 
„fabulous Remova'^ und die Schilde- 
rung des Schreckens hinzugenomuieu 
ist, welche das geheimnissvolle Lecl 
in die Gemüther der Passagiere und 
Seeleute wirft. 

Ferner Stephan o IV, 1: 

„Der Elfe, von dem du sagtest 
dass es ein harmloser Elfe sei, bai 
uns gegenüber die Rolle eines Irr- 
lichtes gespielt.'' (Delius.) 
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Friday morning, it wanted little, 
but that there had bin a generali 
determination, to havesliutup 
hatches and commending our 
sinfull soules to God, commit- 
ted the Shippe to the mercy of 
t h e S e a : surely, that night we must 
have doue it, and that night had we 
then perished: bat see the good- 
nesse and sweet Introduction 
of better hope by our mercifull 
God given unto us. 8ir G. Summers, 
when no mau dreamed of such hap- 
pinesse, had discovered and cried 
Land. — — We were inforced to 
runne ashoare and by the mercy 
of God unto US, we had ere 
night brought all our men safe 
into the Hand. We found it tobe 
the dangerous and dreaded Hand 
or rather Ilands of the Bermuda. 

They be so terrible to all that 

ever touched on them, and such, 
tempests, thunders, and other 
fearefull objects are seene and 
h eard about them, that they becalled 
commouly, The Devils Ilands, and 
are feared and avoyded of all sea- 
travellers alive above any other place 
in the world. Yet it pleased our 
mercifull God, to make even this 
hideous and hated place, both the 
place of our safetie and means of our 
delivrance. 



Ueber die Todesfurcht beim Schiff- 
bruch u. s. w. macht Strachey Be- 
merkungen, durch welche Shakespeare 
wohl besonders angeregt wurde, die 
erste Scene des Tempest zu schreiben. 
Das plötzlich vor einer lustigen Ge- 
sellschaft unentrinnbar aufgähnende 
Meeresgrab ist wie keine andre denk- 



Bei Shakespeare ist der Beschluss 
zur Ausführung gekommen, aber nach- 
träglich durch ein Wunder erklärt. 

Bootsmann V: 

Wir lagen 

In Todtenschlaf, (wie, das weiss ich 

nicht) 

Air in den Raum gepackt. 

Prosp ero I, 2: 
Was machtest du mit den Matrosen — 

Ariel: 

Still liegt im Hafen 

Des Königs SchiflF in tiefer Bucht, 

allwo 

Du einst um Mitternacht mich auf- 
riefst, Thau 

Zu holen von den stürmischen 

Bermudas; 

Das Seevolk sämmtlich in den 

Raum gepackt, 

Wo ich durch Zauber, nebst be- 
standner Müh*, 

Sie schlafen Hess. 

Prospero zu Ariel V, 1: 

Unsichtbar wie du bist, zum Schiff 

des Königs, 

Wo du das Seevolk schlafend finden 

wirst 

Im Raum des Schifi's. 

Ariel: 

Ferdinand, sein Haar emporgesträubt 

wie Binsen, schrie: 

Die Höir ist ledig 
Und alle Teufel hier! 

Prospero: 
Dies war doch nah beim Strand? 

Ariel: 
Granz dicht, mein Meister. 

Prospero: 
Sie sind doch unversehrt? 

Ariel: 
Kein Haar gekrümmt — — — 
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bare Situation geeignet, mit wenigen 
I'inselstrichen eine Reihe von Cha- 
rakteren in ihrem innersten Kern zu 
enthüllen : 

For surely a death comes not so 
sodaine nor apparent, so he comes 
uot so elvish and painfuU (to raen 
especially even theii in health and 
perfect habitudes of body) as at Sea; 
who comes at no time so welcome, 
but our frailty (so weake is the hold 
of hope in miserable demonstrations 
of danger) it makes guilty of many 
contrary changes, and conflicts; For 
indeede death is accompanied at no 
time nor place with circumstances 
every way so uncapable 6f particula- 
rities of goodnesse and inward com- 
forts, as at Sea. For it is most true, 
there ariseth commonly no such un- 
mercifuU tempest, Compound of so 
many contrary and divers Nations, 
but that is worketh upon the whole 
irame of the body, and most loath- 
somely affecteth all thepowersthereof : 
and the manner of the sicknesse it 
laies upon the body, being so unsuflfe- 
rable, gives not the minde any free 
and quiet time, to use her judgement 
and Empire. 

It is impossible for me, had I the 
voyce of Stentor, and expression 
of as many tongues as this throate 
of voyces, to expresse the outcries 
and miseries, not languishing, but 
wasting his spirits, and art constant 
to his owne principles, but not pre- 
vailing. — 

I am not able to give unto your 
Ladiship every mans thought in this 
perplexity, to which we were now 



Miranda I, 2: 

War' ich ein Gott der Macht ge- 
wesen, lieber 

Hätt' ich die See versenket in den 

Grund, 

Bh' sie das gute Schiff verschlingen 

dürfen, 

Sammt allen Seelen drinnen — — 

Prospero: 

Das grause Schauspiel des Schififbruchs 

Hab' ich mit solcher Vorsiclifc 

Durch meine Kunst so sicher au- 
geordnet,- 

Dass keine Seele — nein, kein Haar 

gekrümmt 

Ist irgend einer Kreatur im SchifiF, 

Die Schrein du hörtest, die du sinken 

sahst. 



Prospero I, 2 zu Caliban: 

Du giftger Sklav, gezeugt vom 

Teufel selbst 

Mit deiner bösen Mutter'^ (die eine 

Hexe war). 

Ferner Calibans Schilderung der 
bösen Geister, die ihn plagen, An- 
fang II, 2. 

Stephano II, 2: 
Was heisst das? Giebt's hier Teufel? 

und später: 

Behüte, behüte, 

Dies ist der Teufel und kein Un- 
geheuer. 

Sebastian bei der Geistermahl- 
zeit ni, 3: 
Gebt mir nur einen Teufel auf einmal, 
So fecht' ich ihre Legionen durch. 

Prospero vorher: 

Manche von euch sind mehr als 

Teufel. 

Hier und weiter erscheint auch die 
Prospero-Insel als rechte „Teufels- 
Insel", aber die Schiflfbrücliigen sind 
doch schliesslich der Vorsehung dank- 
bar, welche sie dahin geführt hat. 
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brought; but to me, this Leakage 
appeared as a wound given to men 
that were before dead. 

Der dramatische Dichter ist im 
Stande, was Strachey nicht vermag, 
durch mehrere Zungen diesen 
outcries and miseries , dieser per- 
plexity Ausdruck zu geben, doch ist 
zu beachten, dass Shakespeare die 
Schrecken für das Publikum absicht- 
lich mildert. — Bei „a wound given 
to men that were before dead*' scheint 
Strachey an FalstaflF zu denken, der 
den schon todten Percy verwundet. 



Gonzalo V, 1: 

All tornient, trouble, wonder and 

amazement 

Inhabits here: some heavenly power 

guide US 

Out of this feareful comitry. 

Ferdi|nand V, 1: 

Though the seas threaten, they are 

mercifuU : 

I have cur'd them without cause. 

Prospero V, 1 : 

I am Prospero wlio most strangely 

lipon this shore, where you were 

wrack'd, was landed, 

To be the lord on't. 



Ehe wir weiter Strachey in seiner Schilderung der Insel und der unter 
den Schiffbrüchigen daselbst stattfindenden Verschwörungen, welche für 
Shakespeare vorbildlich waren, folgen, müäsen wir noch zwei Notizen nach- 
tragen : 

Stephano spricht Ende IV. von einer Krankheit unter der Linie, bei 
welcher den Befalleneu die Haare ausgehen. Nun finden wir, dass auch auf 
der Reise der Bermudaflotte (vor dem Schiffbruche) viele Leute von dieser 
Krankheit befallen wurden. Gabriel Archar berichtet (siehe Purchas: Pilgrimes 
p. 1733): We ran a Souterly course from the Tropick of Cancer, where 
having the ^nn mithin sixe or seven degrees right over our head in July, 
we bore away West; so that by the fervent heat and loomes breezes, many 
of our men feil sicke of the Calenture — — but in the Blessing we had 
not any sicke. Nach dem Sturm geht es der Bermuda -Flotte dann ganz 
so wie Ariel schildert: „Der Rest der Flotte, den ich (der Sturm) zerstreut, 
hat wieder sich vereint (in Virginien) — Und kehrt nun auf der Mittel- 
ländischen (Atlantischen) Welle — Voll Trauer heim nach Napel (nach 
England) — Der Meinung, dass sie scheitern sahn das Schiff — Des Königs 
(des Gouverneurs) und sein hohes Haupt versinken/' Kehren wir zu Strachey 
zurück und zwar zunächst zur Beschreibung von Bermuda: And hereby 
also, I hope to deliver the world from a foule and generali errour: it being 
counted of most, than they can be no habitation for Men, but rather 
given over to Devils and wicked Spirits (Prospero zu Caliban: Thou 
poisonous slave, got by the devil himself — Upon thy wicked dam) ; whereas 
indeed we find them now byexperience, to bee as habitable and com- 
modious as most Countries of the same climate and Situation: insomuch as 
jf the entrance into them were as easie as the place itselfe is contenting, 
it had long ere this beene inhabited, as well as other llands. Thus shall 
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we make it appeare, That Truth is daughter of Time, and that men oaght 
not to deny every thing which is not subject to their owne sense. — 



Alsdann wird das Zeugniss des 
Gonzalus Ferdinandus Oviedus 
citirt, der an Kaiser Karl V. also 
berichte: In the yeere 1515, when 
I came first to informe your Majesty 
of the State of the things in India. — 
— I sailed above the Hand Bermudas, 
otherwise called Gorza, being the 
farthest of all the Ilands, that 
are yet found at this day in the 
World. — 

Strachey selbst sagt: Die See um 
die Inselgruppe ist so voll Klippen, 
dass es ohne grosse Kenntniss gar 
nicht möglich ist, sie zu entdecken 
„the may wel be said to be the 
strongest situate in theworld. 

There is one onely side , that 

admits on which it pleased 

God to bring us. — 

Später, als die Gesellschaft wieder 
von Bermuda absegeln will, können 
sie ihr Schiff nicht aus diesem Klippen- 
labyrinth herausbekommen und wären 
beinah wieder umgekehrt. 

When shee strucke upon the Rocke, 
one Walsingham beeing in the Boate 
with a quicke spirit (when wee 
were all amazed and our hearts 
failed) and so by Gods good- 
nesse we led it ouL 

Später (bei Beschreibung von James 
Town) spricht Strachey von Aeneas 
und braucht den Vergleich „so much 
as Queene Dido might buy of 
Kiug Hyarbas, which she compassed 



Hierin finden wir manches haupt- 
sächlich für II, 1 des Tempest Er- 
klärende. Grade so ein seltsamst ge- 
legenes Eiland am Ende der Welt, 
welches beinah unzugänglich und 
früher von Menschen nicht bewohnt 
war, wie dies Bermuda, ist die 
Prospero-Insel. Adrian II, 1 : Though 
this island seem to be desert, unhabi- 
table, and almost inaccessible. It 
must needs be of subtle, tender, and 
delicate temperance. Die Insel ist 
von Stürmen, von unbeschreiblich 
schrecklichen Gewittern und Blitzen 
umzuckt, und zwar sind diese ab- 
hängig vom Monde und treten be- 
sonders auf, wenn sich der astrolo- 
gische „Halo" um ihn zeigt. Auch 
bei Prospero erscheint der Sturm mit 
seinen astrologischen Beobachtungen 
verknüpft, I, 2: „Mir zeigt die Kunde 
— Der Zukunft an, es hänge mein 
Zenith — An einem günstgen Stern; 
versäum' ich's jetzt — Und buhl' um 
dessen Einfluss nicht, so richtet — 
Mein Glück sich nie mehr auf", und 
von Sycorax sagt er V, 1 : „Sie war 
eine Hexe, und zwar so stark, dass 
sie — Den Mond in Zwang hielt, 
Flut und Ebbe machte — Und un- 
geföhrdet mit ihm schaltete." — 

Ausserdem ist die Insel noch voll 
andern wunderbaren Lärms. Besonders 
lässt sich in den Wintemachten in 
der Luft ein seltsames Heulen hören. 
Das ist Ariel, der „damals, als noch 
menschliche Gestalt das Eiland nicht 
zierte'', eingeklemmt in die Fichte, 
„Gestöhn ausstiess, so unablässig, wie 
Mühlenräder klappern'* und welchen 
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t with the tongR cnt out of one 
hide and therein bnilt her Castle 
yrza. — 

irner ein Sir Ferdiiiando 
imann mehrmals erwähnt. — 

le Stürme auf Bermuda sind am 
gsten beim Mondwechsel „thun- 
hen blow from every corner about 
i, sometimes 48 houres together: 
ßially if the circle, which 
Philosophers call Halo were 
ae about the Mo one at any 
3n, which bow indeed appeared 
3 often, and would bee of a migh- 
compasse and breadth. I have 
3bserved it any where one quarter 
preat, especially about twentieth 
[arch, I saw the greatest when 
wed upon the eves eve of the 
untiation of our Ladie, the 
itiest blast of lightuing and most 
ble rap of thunder, that ever 
lied mortall men. — 

kinde of webbe-footed Fowle 
i is, of the bignesse of an English 
iie Plover or Sea-meave, which 
he Summer wee saw not, and in 
darkest nights of Nov. and Dec 
in the night they only feed) they 
id come forth, but no flye 
e from home, and hovering 
he ayre, and over the Sea, 
le a stränge hollow and 
sh howling — — which 
Is with a light bough in a 
ke night (as in our Low- 
iing) we caught. Our men 
d a prettie way to take them. 
ih was by standing on the 
kes or Sands by the Sea side, 



Prospero, wenn er noch murrt, 
wieder einsperren will, „bis er zwölf 
Winter durchgeheult." Und 
daher wird auch die Darstellung 
Sebastians Ende II, 1 entstanden sein : 
we heard a hollow burst of bellowing 
like buUs etc. In Wirklichkeit wird 
das Geheul durch seltsame Vogel, 
eine Art See-meaves, genannt Sea- 
owls (Scamels) hervorgebracht, 
welche im Winter zum Vorschein 
kommen „but not flye farre from 
home'^ Die Beschreibung der beiden 
Arten, auf welche sie eingefangen 
werden , gab wohl zwei Stellen 
Shakespeare's ihre Entstehung, näm- 
lich erstens der Stelle II, 2, wo Ca- 
liban als eine seiner Hauptdienst- 
leistungen rühmt: ,.Sometimes (also 
nicht zu jeder Jahreszeit) I'U get 
thee young scamels from the rock." 
So die Seaowls: Our men found a 
pretty way to take them, which was 
by standing on the Bockes etc. — 

Zweitens die Stelle II, 1, wo Se- 
bastian von der nächtlichen mit Feuer- 
bränden veranstalteten Vogeljagd 
spricht, indem er meint, sie wollten 
den Mond aus seiner Sphäre heben 
und dann, wenn es dadurch dunkel 
geworden ist, mit ihm, dem Monde, 
als Fackel solch eine Vogeljagd ver- 
anstalten. 

Wir können demnach für das un- 
verständliche scamels die Lesart 
Theobalds Sea-mells = Sea-meawes 
acceptiren, wenn wir nicht lieber 
direkt Sea-owls setzen wollen, schon 
weil sich auf diese Sea-owls auch der 
Vers Ariels zu beziehen scheint. 

„In a cowslip's bell I Iie 
There I couch when owls do cry.**' 
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and holowing, laughing, andmaking 
the strängest out-cry that pos- 
sibly they could: with the noyse 
whereof the Birds would come flocking 
tho that place, and settle upon the 
very armes and head of him, that so 
cryed, and still creepe neerer and 
neerer, answering the noyse them- 
selves : by which our man would weigh 

thera with their hand which 

Birds for their blindnesse (ibr they 
see weakly in the day) and for their 
cry and whooting, we called 8ea- 
owle: they will bite cruelly 
with their crooked Bills. — 



The soile of the whole Hand 
is one and the same, the mould 
dark, red sau die and uncapable 
I beleeve of any of our cojnodities or 
fruits, Summers legt einen Garten 
an. It is like enough, that the com- 
modities of the other Westeme Ilands 
woulds p r o s p e r there, as Vines etc. 

There are no running Springs 

of fresh water to bee found 

howbeit some low bottoms we found 
to continue as fishing Fonds or stan- 
ding Pooles, continually Summer 

and Winter fiill of fresh water. 

Fish we found in that ab und an ce, 
as no Hand in the world may have 
greater storo or better Fish. — — 



Mit dem Schluss der Beschreibung 
dieser seltsamen Vögel mag auch die 
Idee zusammenhängen, auf der Pro- 
spero-Insel eine Harpye erscheinen 
zu lassen. — 

An Namen, welche auch im Tem- 
pest vorkommen, sehen wir bei Stra- 
chey, erstens Bermudas selbst, dauu 
besonders auflfällig Gonzalus Fer- 
dinandus als frühesten Besucher der 
Bermudas wie Gonzalo und Ferdinand. 
Den Namen Ferdinand trägt bei 
Strachey ausserdem noch ein Deutsch- 
Italienischer Engländer Sir Ferdinande 
Weinmann. Dann werden wir später 
finden einen „Stephan" als Verschwörer 
gegen das Oberhaupt auf Bermuda 
und von diesem Oberhaupt selbst ge- 
nannt (mit andern Verschwörern zu- 
sammen) „Rebellious and turbulent 
Humorists, who had not conscience 
nor knowledge, to draw in the yoke 
of goodnesse. Femer begegnen wir 
den Namen Aeneas und Dido, Algier 
und „Mediterranean.'' — 



Was die landschaftliche Staffage 
anbetrifft, so findet sich in Strachey's 
Schrift Alles, was wir im fünften 
Kapitel aus verschiedenen Bermn- 
dasschilderungen zusammentrugen. 
Der Boden der Prospero- Insel ist 
wie Antonio und Sebastian II, 1 sagen 
tawny, lohfarbig, with an eye of green 
in't. Der Ausdruck „an eye of*' „ein 
Wenig" findet sich auch bei Strachey 
mehrfach. — Ariel I, 2 Come unto 
these yellow sands. — Auch auf der 
Prospero-Insel figurirt mehrfach ein 
standing Pool, während andererseits 
die Springs of fresh water sehr knapp 
sind. Caliban sagt I, 2 zu Prospero: 
1 show 'd thee all the qualities of 
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TheTrecherwithhislargeFins like 
Flayles (so sagt Trinculo II, 2 vom 
Caliban, den er für einen Fisch an- 
sieht : his uns like arms). F o w 1 e 

there is great shore etc. — Ferner 
sehr viel ßiesenschildkröten , welche 
die spanischen Mönche sich Freitags 
nicht zu essen trauten, weil sie dem 
Kalbfleisch so ähnlich waren. Ihre 
Eier sind so gross wie Gänseeier und 
aus denselben kriechen dann, wenn 
der von der Natur bestimmte Tag zur 
Hervorbringung dieser Kreaturen ge- 
kommen ist, ohne irgend welche Hülfe 
ihrer Kltem, rein durch die Sonnen- 
hitze, öine Unzahl von Schildkröten. 
— Aul Bermuda soll, so schnell und 
gut es geht ein Schiff gebaut wer- 
den und dazu, zum Fällen, Schleppen 
und Sägen der Cedem zieht der 
Gouverneur auch die ill qualified par- 
cell of people heran, mochten sie 
wollen oder nicht „yet neverthelesse 
were they hardly drawne to it, 
as theTortoise to the inchant- 
ment, as the Proverbe is. — End- 
lich citirt Strachey aus der älteren 
Schrift „A true Declaration of Vir- 
ginia'' einen ganzen Abschnitt, worin 
sich die schon im Cap. 5 erwähnte 
Aufzählung der Bäume auf Bermuda 

befindet. „Oake — live Oake, 

greene all the yeere, Cedar andFirre.'^ 
Wie schon gesagt, passen die Cedern 
nicht recht in das nördliche Klima 
der Prospero-Insel, doch bezog Sha- 
kespeare wohl greene all the yeere 
auf Eichen, Cedem und Fichten und 
stellte sie als Winterbäume ebenfalls 
zusammen in Prospero's Abschieds- 
rede an seine Geister. — 



the isle — The fresh Springs, brine- 
pits, harren place and fertile und III, 
2- zu Trinculo : He shall drink nought 
but brine; for I'll not show him- 
Where the quick freshes are. — 
Fische und Vögel sind auch dieHaupt- 
reichthümer und Nahrungsmittel der 
Prospero-Insel. Siehe z. B. Calibans 
Lied: „Will nicht mehr Fischfänger 
sein" etc. — 

In der Anrede Prospero's an Caliban 
I, 2 : „Come, thou tortoise*' die Kie- 
senschildkröten von Bermuda wieder- 
finden zu wollen, erschien im fünften 
Kapitel gewagt. Doch finden wir's 
hier auf merkwürdige Weise bestätigt, 
denn es kann wohl nicht mehr zweifel- 
haft sein, dass die Stelle: 

Caliban: (within) There's wood 
enough within. Prospero, indem er 
ihn durch seine Zaubermacht zu 
gehorchen zwingt: „Come, thou tor- 
toise! when?" — 

entstanden ist aus dem Sprüchwort 
bei Strachey und der eigenthümlichen 
Anwendung desselben auf die zum 
Holzherbeischaffen gezwungenen übel- 
willigen Kolonisten. 

Die eigenthümliche Schilderung der 
Entstehungsart dieser Schildkröten, 
nämlich dass sie als seltsame Kreaturen 
halb Fisch, halb Fleisch, aus Gänse- 
eiern ohne Hülfe von Eltern heraus- 
kriechen, möchte Veranlassung ge- 
geben haben zur Erwähnung von 
Bamacles auf der Prospero-Insel, 
von Baumgänsen, die ebenfalls der 
Fabel nach auf eine sehr seltsame 
Weise zur Welt konmien. — 
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In diesem Citat befindet sich fem er 
eine längere Auseinandersetzung dar- 
über, dass ohne Arbeit und An- 
strengung der Kolonisten keine Ko- 
lonisation erfolgreich sein könne. 

Dieselbe schliesst: Adam himselfe 
might not live in Paradice without 
dressing the Garden. 

Femer werden die natürlichen 
ßeichthümer und die Fruchtbarkeit 
Virginiens geschildert und wie die 
ganze Kolonie trotzdem dem Hunger- 
tode nahe kam, weil die Leute nichts 
taugten und zu faul zum Säen auch 
keine Emdte erwarten durften. Hier- 
auf scheint sich die Witzelei H, 1 
zu beziehen: 

Gonzalo: 
Here is every thing advantageous 

to life. 

Antonio: 
True; save means to live. 



Hierzu recht im Gegensatz stehen 
Gonzalo-Montaigne's Kolonisations- 
projecte auf der Prospero-Insel H, 1; 

All things in common natnre should 

produce 
Whithout sweat or endeavour. 

Und ferner der Gedanke, dass nicht 
eine üppige Natur einen Ort zum 
Paradiese macht, sondern Menschen- 
glück unter guten Menschen. 

Ferdinand IV, 1: 
Let me live here ever: 
So rare a wonder'd father, and a wife, 
Makes this place Paradise. 



Strachey schildert nun ferner die verschiedenen während des neunmonat- 
lichen Aufenthalts der Schiffbrüchigen auf Bermuda vorkommenden Ver- 
schwörungen gegen den Gouverneur der Kolonien, und Shakespeare ist 
durch diese Schilderungen ebenfalls reichlich angeregt worden bei Darstellung 
der verschiedenen Verschwörungen auf der Prospero-Insel gegen Prospero 
und gegen Alonso. 

Den Gouverneur beschreibt Strachey als einen trefflichen Mann, whose 
both example and authority could lay shame and command upon our people. 
Er wollte die Gesellschaft, welche für Virginien bestimmt war, auch unter 
seinem Kommando dort hinführen, aber viele Leute hatten keine Lust mehr, 
ihm zu gehorchen und zettelten allerlei Verschwörungen an, deren Endzweck 
war, sich auf Bermuda einen selbständigen kleinen Staat zu gründen. 

Woe, what are our affections and passions, if not rightly squared ? how 
irreligious, and irregulär they expresse us? not perhaps so ill as we would 
be, but yet as we are; some dangerous and secret discontents nou- 
rished amongst us, had like to have bin the parents of bloudy 
issues and mischiefes; ^) they began first in the Sea-men. 



I) Wie Antonio und Sebastian. 
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Then (and what hath a more adamantine power to draw nnto it the con- 
sent and attraction of the idle, untoward and wretched number of the many, 
then liberty,^) and ftilnesse of seusuality) ^) begat such a murmur and 

such a discontent And first a conspiracy was discovered etc. Die 

Verschwörer werden begnadigt. Alsdann zettelt auf feinere Weise Stephen 
Hopkins eine neue Verschwörung an mit noch zwei Anderen, und stellt 
ihnen vor that it was no breach of honesty conscience nor Religion to 
decline from the obedience of the Governour nor refnse to goe any 
further, led by his authority (except it so pleased themselfes) since the 
authority ceased, when the wracke was committed, and with it they were 
all then freed from the government of any man, and for a 
matter of conscience, it was not unknowne to the meanest how much 
we were therein bound each one to provide for himselfe*) and his 
owne £a.mily. — — — 

Der Gouverneur erfahrt die Sache und ruft die ganze Kompagnie zu- 
sammen, where the Prisoner was brought forth in manacles and and both 
accused and suffered to make at large, to every particular, his answere; 
which was only füll of sorrow and teares, pleading simplicity 
and deniall.*) Wird schliesslich begnadigt. — 

Inthese dangers and divellish disquiets (whilest the almighty 
God wrought for us, and sent us miraculously delivered from the 
Galami ties of the Sea, allblessing upon the shoare, to content and 
binde us to gratefulnesse) thus inraged amongst our selves, 'to the destruction 
each of other, into what a mischiefe and misery had wee bin given up, had 
wee not had aGovernour with his authority, to have suppressed 
the same. Yet was there a worse practise, faction and conjuration a foote, 
deadly and bloudy in which the life of our Go vernour, with many 
others were threatned, and could not but miscarry in his fall. But such 
is ever the will of God (who in the executitm of his judgements, breaketh 
the firebrands upon the head of him, who first kindleth them) there were, 
who conceived that our Govemour indeede neither durst, nor had autho- 
rity to put in execution, or passe the act of Justice upon anyone, 
how treacherous or impious so ever; their owne opinions so much 
deceiving them for the unlawfulnesse of any act, which they would execute: 
daring to justifie among themselves, that if they should be apprehended, 
before the Performance, they should happily suflFer as Martyrs. 

But as all giddy and lawless attempts, have allwayes something of im- 



1) Galiban: Freiheit, heissa, Freiheit. 

2) So wird am augenscheinlichsten Stephano durch die Macht der Sensuality zur 
Verschwörung verfuhrt. 

3) n, 1, Sebastian: Doch eu'r Gewissen ? Antonio: EiHerr, wo sitzt das u. s.w. 

4) Prospero: Du wolltest hier auf der Insel König sein, Schurke? 
Stephano (wie Stephen Hopkins): Da war* ich ein verzwickter König gewesen. 

10* 
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perfection, and that as well by the property of fche action which holdeth of 
disobedieuce and rebellion (both füll of feare)^) as throiigh the ignorance 
ofthe devisers themselves; so in this (besides those defects) there were 
some of the association, who not strong inough fortified in their 
owne conceits, brake frora the plot itselfe*) and (before the time 
was ripe for the execution thereof) discovered the whole order, and every 
Agent and Act or thereof, who neverthelesse were not suddenly apprehen- 
ded, by reason the confederates were divided and separated in place, some 
with US, and the chiefe with Sir G. Summers in his Hand (and indeede all 
his whole Company) but good watch passed upon them, every man from 
thenceforth commanded to weare his weapon,*) without which be- 
fore, we freely walked from quarter to quarter, and conversed among our 
selves and every man advised to stand upon his guard, his owne 
life not being in safety, whilest his next neigbour was not. to 
be t rüste d: The Centinels, and nightwarders doubled, the passages of both 
the quarter were carefuUy observed, by which nieanes nothing was further 
attempted; untill a Gentleman amongnt them, one Henry Paine, the thirteenth 
ofMai^ch, füll of Mischiefe, and every houre preparing something 
or other, stealingSwords etc. to make good his owne bad end, his watch 
night comming about, and being called by the Captaine of the same etc. 
Paine wird schliesslich gehängt. — Der Gouverneur bittet Summers schrifk- 
lich, den Leuten doch Vernunft beizubringen. Wenn die Kolonisation von 
Virginien missglücke the blame would not lye upon the people (at all times 
wavering and insolent) but upon themselves so weake and unworthy in 
their command. And moreover intreated him by any secret practice to 
apprehend them, since that the obstinate and precipitate many, were no 
more in such a condition and state to bee favoured, then the murmuring 
and mutinie of such Rebellious and turbulent Humorist», who 
had not conscience nor knowledge, to draw in the yoke of 
goodnesse u, s. w. Summers Zureden bewirkt denn auch, dass Alle auf 
der neu gebauten Delivrance nach Virginien absegeln, nur zwei. Christopher 
Carter und Robert Waters, wollen nicht und bleiben auf Bermuda zurück. 
Vor der Abreise wird in Summers Garten ein „Mnemosynon" gesetzt mit 
einer Inschrift, welche also beginnt: In memory of our great Delivrance, 
both from a mighty storm and leake: we have set up this to the honour 
of God etc. Dies Mnemosynon mag wohl Veranlassung sein zu Gonzalo's 
Ausruf V, I: freut mit seltner Freud' euch; grabt's mit Gold in ewge 
Pfeiler ein. — 



1) So Antonios Usurpation. 

2) Dies sind genau die Gründe, aus welchen das Attentat von Stephano und Trinculo 
cheitert. 

3) Gonzalo II, 2: Wir sollten auf der Hut sein. — Zieht die Degen. 
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Vorher wird noch erzählt von einem Todtschlag, einer Trauung und 
mehreren Taufen, die auf Bermuda vorkamen. 

In Virginien nimmt der Gouverneur zu den Indianern folgende Stellung 
ein, welche als vorbildlich erscheint für das Verhältniss zvnschen Prospero 
und Caliban: The Governour, who since his first landing in the Country 
(how justly soever provoked) would not by any meanes be jwrrought to a 
violent proceeding against them (die Indianer), for all the practises of villany, 
wiih which they daily indangered our men, thinking it possible, by a more 
tractable course, to winne them to a better condition.: but now being startled 
by this, he well perceived, how little a faire and noble intreatie, workes 
lipon a barbarous disposition, and therefore in some measure purposed to 
be revenged. 

Stracheys Geschichte reicht bis zum 15. Juli 1610. An diesem Tage, 
so schreibt er, sei er mit Sir Th. Gates nach England abgesegelt. Nach ihrer 
Ankunft in England sei die Schrift „A true declaration of Virginia'' ver- 
öffentlicht worden ; mit einem aus dieser Schrift entnommenen Abschnitt be- 
schliesst er sein Buch, dasselbe kann also nicht gut vor 1611 geschrieben sein. 

Dass Shakespeare die Erzählung Strachey's in ausgedehntestem Maasse 
benutzt hat, unterliegt wohl keinem Zweifel, doch ist noch bemerkenswerth, 
dass er und ebenso Fletcher^) die Orthographie Bermoothes haben, wie es 
scheint nach dem Gehör, während in allen Schilderungen der Insel durch- 
aus nur die spanische Schreibweise Bermudas zu finden ist. 

Diese neue Shakespeare - Quelle bestätigt im Wesentlichen unsre Be- 
weisführung im fünften Kapitel, berichtigt aber auch andrerseits einige dort 
untergelaufenen Irrthümer. In Sonderheit erscheint, da in dieser Schrift alles 
Vorbildliche für die Verschwörungen u. s. w. im Tempest schon enthalten ist, 
die Annahme einer Benutzung der Erlebnisse der auf Bermuda zurückgelassenen 
Matrosen (das erste Mal zwei Mann und nach Summers Rückkehr drei 
Mann) hinfällig. Strachey reicht als Quelle der Bermudas-Ereignisse voll- 
ständig aus. Endlich mag noch bemerkt werden, dass die Schrift, welche 
Malone fälschlich als Quelle citirt hat, allerdings von Silvester Jourdan 
verfasst ist, was wir im flinften Kapitel bezweifelten, aber bei Purchas 
p. 1793 bestätigt finden. Die mit W. C. unterzeichnete Dedikation bezieht 
sich nur auf die „Addition." — 



1) In Women Pleased: The devil should think of purchasing that egg-shell, to 
victual out a witch for the Bermoothes. 



Errata. 



Seite 3, Zeile 14 von oben lies diesen statt dieser. 
„ 4, „ 8 von unten lies seht statt sehr. 
4, Anm., lies The Works statt The Woroks. 
20, Anm. 2, lies Malone statt Malowe. 
23, Zeile 25 von oben lies Zelle statt Celle.. 

43 Anm. 2, lies spukt statt spuckt. 

44 unten, lies pflog statt flog. 
44, 45, 59, lies Ereyssig statt Ereissig und Kreisig. 
57, Zeile 9 von oben, streiche durch. 

unten, lies Metall statt Metal. 

lies Fruchtbarkeit statt firuchtbarheit. 
„ lies eingehendsten statt eingehensten. 
„ Ues 1611 statt 1811. 
„ lies such statt snch. 
„ lies Fangen statt fangen, 
oben lies 1613 statt 1813. 
„ lies Ausdrucks statt Auskrucks. 
,, lies Verse statt Ferse. 
„ lies Shakespeare statt Sohakespeare. 
„ lies finden:^) statt finden:'). 
„116, „ 1 „ „ lies Bühnenweisung statt Buhnen weissung. 



„ 66, „ 10 „ „ 

» '*» »» ^ >» 

» '^» »»11 >» 

» 74, „19 „ 

»» '"> >» '• »» 

» *^^9 V ^ )» 

» 102, „ 17 „ 

„ 110, ,» 1» »» 

>, 115, „ 4 „ 



»> IH »J 5 „ 



„ lies foroes statt fories. 
„ lies to statt tho. 



Seite HO, letzte Zeile unten: „Sir George Bück folgte auf Tylney als Master of the 
Revels im Oet. 1610.** Dies ist ein Irrthum, und die daraus gezogene Folgerung hin- 
fällig. Chalmers hat eine ganze Liste von Stücken gegeben, die von Bück schon sehr 
viel früher licensirt wurden. Mehr darüber findet man in Hunter's Dlustrations L p. 415 etc. 
Es ist wieder der heillose Collier, von welchem der Irrthum aus- und in fast allen neueren 
Shakespeare- Werke überging. 



Druck Ton Paul Schattier in Cöthen. 
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